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Kasavubu erster Staatspräsident des Kongos 
König Baudouin wahrscheinlich bei den Unabhängigkeitsfeiern 

l&JPOLDVILLE. A m vergangenen Frei ­
ing nachmittag waren Kammer und 
Senat gemeinschaftlich zusammengetre-
len, um den ersten Staatspräsidenten 
des am SO. Juni unabhängig werdenden 
Soagos zu wählen. Im ersten Wahlgang 
aüek der Abako-Führer Kasavubu rund 
wei Drittel der Stimmen und wurde 
damit gewählt. Eine seiner ersten Amts-
tencllangen war, in einem Telegramm 
König Baudouin zu den Unabhängigkeits-
feknüdtkeiten einzuladen. Auf diese, 
im Einvernehmen mit der Regierung 
agangenen Einladung war bis Montag 
Bittag noch keine offizielle Z u - oder 
Absoge erfolgt, jedoch wurde in Leopold-
Tille offiziös mitgeteilt, König Baudouin 
»erde der Einladung Folge leisten. In 
Brüssel wurde diese Meldung bestätigt. 
Wann der König zum Kongo abreisen 
wird, ist noch nicht bekannt. 

Am Freitag und Samstag kam es in 

Leopoldville zu einigen Manifestationen, 
in deren Verlauf es Verletzte gab. Auch 
am Montag morgen, als Kasavubu den 
E i d ablegte, hatten sich vor dem Parla­
ment zahlreiche Anhänger der M N C -
Kalonji zusammengerottet, um ihren Un­
willen gegen die „Schattenregierung L u -
mumbas", wie sie sich ausdrückten, 
kundzutun. 

Alle hohen belgischen Persönlichkeiten 
haben Kasavubu zu seiner Wahl Glück­
wunschtelegramme geschickt. 

Der neue Rat wird offiziell die Be­
zeichnung „Republik des Kongos" tra­
gen. Während für die Unabhängigkeits­
feierlichkeiten gerüstet wird, wurde in 
Brüssel das bisherige Kongoministerium, 
mit Minister De Sdiryver an der Spitze 
umgetauft. E s heißt nunmehr „Ministe­
rium für afrikanische Angelegenheiten". 
De Sdiryver, der die Wahl Kasavubus 
im Flugzeug erfuhr, erklärte, die Um-

Genfer Abrüstungskonterenz 
Nach drei Wochen wieder auf dem toten Punkt 

GENF. Auf der Abrüstungskonferenz 
erneuerte der tschechoslowakische Ver­
treter seine Angriffe gegen die West-
mämte, denen er vorwarf, neue Hin­
dernisse zu bewirken, um die Konferenz 
scheitern zu lassen. Besonders heftige 
Angriffe richtete Nosek gegen die Ver­
einigten Staaten, denen er eine doppel­
züngige Politik vorwarf. Die Amerikaner 
trachten danach, Eindruck auf die Welt-
meiaung zu machen, indem sie erklären, 
sie wünschten eine vollständige und all ­
gemeine Abrüstung, seitens der ame­
rikanischen Abordnung aber faktisch 
alles getan würde, um eine Verständi­
gung darüber zu verhindern. Diese H a l ­
tung der amerikanischen Abordnung ent­
spreche der Außenpolitik der Vereinig­
ten Staaten, die nicht auf Abrüstung 
abriele, sondern auf Fortsetzung des 
Rüstungsrennens und der systematischen 
Provozierung der sozialistischen Länder. 
Es sei höchste Zeit, - am Ende der 
dritten Verhandlungswoche —, daß die 
westlichen Delegationen nun ernstlich 
über die allgemeine und vollständige 
Abrüstung zu diskutieren begännen und 

FLN-Vertreter 
verhandeln in Paris 

PARIS. Die seit Anfang voriger Woche 
in Paris erwarteten Vertreter der alge­
rischen Schattenregierung (FLN) sind am 
Wochenende in der französischen Haupt­
stadt eingetroffen. Sie begaben sich nach 
Melun, wo die ersten Verhandlungen 
zwecks Vorbereitung der Zusammenkunft 
de Gaulle - Ferhat Abbas stattfanden. 
Die Verhandlungen sind noch im Gange, 
was allgemein als günstiges Vorzeichen 
angesehen wird. Ueber den Inhalt der 
Gespräche wird strengstes Stillschweigen 
bewahrt. Ferhat Abbas selbst wird i n 
den nächsten Tagen in Melun erwartet. 

ihre Stellungnahme zum sowjetischen 
Gesamtplan präzidierten. 

Zuvor hatte der sowjetische Delegierte 
Sorin in einer langen Rede gesagt, seine 
Regierung betrachte weiterhin ihre letz­
ten Vorschläge als Basis der Annähe­
rung zwischen Ost und West und insbe­
sondere der Annäherung an die Vor­
schläge Frankreichs. Die Haltung des 
französischen Vertreters sei jedoch nicht 
sehr klar und enthalte Widersprüche, 
Jules Modi habe sich dafür ausgespro­
chen, zunächst die Nuklear-Waffenträger 
zu verbieten. Wenn er (Sorin) richtig 
verstanden habe, wolle Moch nun der 
Schaffung der Kontrolle, der die Nukle­
arwaffen-Träger unterstellt werden sol­
len, den Vorrang einräumen. Die neue 
These Jules Modi® würde am Ende der 
2. Phase nicht zum völligen Verbot von 
Atomwaffen führen, gleichviel zu wel ­
cher Kategorie sie gehörten. Sorin 
wünschte infolgedessen eine Klärung und 
Präzisierung der französischen Haltung, 
insbesondere auch über die Frist bis 
zum völligen Verbot von Nuklearwaffen-
Trägern. 

I m weiteren Verlauf der Sitzung er­
griffen noch G e n i a l Barns (Kanada), 
Ormsby-Gore (Großbritannien), Charles 
Stelle (USA) , Jules M o d i (Frankreich) 
und der stellvertretende italienische De­
legationschef Francesco Cavaletü das 
Wort, um die Vorwürfe und Argumente 
der 1 Ost-Vertreter zurückzuweisen und 
sich über die Angriffe z a beklagen, die 
tagtäglich von diesen auf die Delegatio­
nen der Westmächte unternommen wer­
den. Besonders streng beurteilen Orms­
by-Gore und Jules Moch die Attacken 
Noseks auf die Westmächte, dem sie 
Böswilligkeit vorwarfen. Ormsby-Gore 
sagte, im britischen Parlament wurden 
die von Nosek gebrauchten Worte „nicht" 
geduldet werden. 

HVS Deutscher Fußballmeister 
HSV -1 FC Köln 3-2 (O-O) 

Ein virtuoses Schnellpassspiel legten die | Kölnern die Spucke weg und so konn-
Kölner in der ersten Halbzeit vor, j ten Seeler und Konsorten ihren Reigen 
ohne aber eine eindeutige Feldüberlegen­
heit in Tore ummünzen z u können. I n 
«eser Halbzeit, die vor allem durch 

unheimliches Tempo bei 30 Grad 
Hitze auffiel, stachen die beiden Natio­
nalspieler Uwe Seeler und Helmut Rahn 
besonders hervor. Seeler wurde von 
Wilden jedoch ausgezeichnet gehalten 
uod wenn er einmal eines seiner Kabi -
nettstückdien anbringen konnte, war der 
»Dicke" auch noch vom Pech verfolgt 
Genau so erging es Rahn, der anfangs 

Hamburger Deckung durcheinander 
wirbelte wie er wollte. Seine wunder­
schönen Flanken wurden aber nicht 
ausgenutzt. Als Köm in der 2. Halb­
s t in Führung ging, und der H S V i n 
einem blitzsdmellen Ge??nstoß noch in 
derselben Miroate ausglich, blieb den 

vorführen, der schließlich auch zum ver­
dienten Erfolg führte. Die Kölner hatten 
doch scheinbar die weniger gute Kondi­
tion und als Schäfer schließlich doch 
noch ausglich, sorgte Uwe Seeler für 
die Siegestreffer. Trotz der Härte des 
Einsatzes blieb das Spiel immer fair 
und temperamentvoll. Unter den 75.000 
Zuschauern befanden sich zahlreiche A n ­
hänge! blocks der beiden Finalisten. Sup-
por'cr sind bekanntlich keine Fußball-
k c . Glücklicherweise war der 

Schi . Jsrichter, der i n der zweiten Halb­
zeit zu Boden mußte, unparteiischer, 
wenn auch seine Entscheidungen nicht 
immer sehr glücklich waren. Köln spiel­
te den schöneren und Hamburg den 
zweckmässigeren Fußball. 

stände seinen günstig für eine konstruk­
tive Wendung. Dies sei auf die realisti­
sche Afrikapolitik Belgiens zurückzu­
führen. 

Kolonial-Lotterie 
Untenstehend die Resultate der 9. Zie­
hung, welche am vergangenen Sonntag 
in M A A S E I K stattgefunden hat. 

480 500 
0 73160 . 25.000 

81180 25.000 
19570 100.000 

1 200 
9851 2-500 
1981 2-500 

1 62271 25.000 
86961 25.000 
96281 25.000 
23001 50.000 
28622 25.000 
63212 100.000 

2 571142 250.000 
137262 2-000.000 

583 500 
8123 2.500 
3263 2.500 

3 3603 5.000 
7993 5.000 

46053 25.000 
82983 25.000 

904 1.000 
8874 2.500 

4 0064 2.500 
4814 5.000 

108854 1.000.000 
85 250 

0 3835 10.000 
93955 25.000 

6 9446 2.500 
477 500 
277 1.000 
287 1.000 

7 4757 2-500 
5067 5.000 

73427 25.000 
164217 5.000.000 

748 500 
828 1.000 

B 5578 1O.000 
83088 25.000 
14248 50.000 
1119 2.500 
4359 2-500 
6359 5.000 

9 48129 25.000 
11589 50.000 
18829 50.000 

174849 800.000 

Ausklang der Kinnes 
H . Reinartz wurde Schützenkönig 

S T . V I T H . Harmonisch, wie sie begonnen 
hatte, endete am Sonntag (für viele 
sogar erst am Montag früh) die dies­
jährige Kirmes. Offiziell stand nur die 
Wiederholung des Königsvogelschießens 
auf dem Programm der Festlichkeiten. 
Und auch dieser Punkt war erst aufs 
Programm gesetzt worden, als der Vogel 
am vergangenen Montag allen Schüssen 
trotzte. So hatten denn, sowohl die 
St. Sebastianus- und Rochusschützen­
bruderschaft als auch ein zahlreiches 

nach dem Kriege noch kein Vogel­
schießen verlaufen, denn auch dieser 
Vogel hatte es „in sich". Vollkommen 
zersplittert sah er nachher wie das 
Skelett eines Herings aus, denn zwischen 
Kopf und Schwanz w a r nur noch ein 
undefinierbares Etwas, das schließlich 
hin und her gerüttelt wurde. Schon setz­
te die Musik zum Tusch an, a ls der 
Schuß des Schützenmeisters den Vogel 
aus der Stange hob. Aber der Vogei 
blieb noch mit dem K i n n a n der Stan-

Publikum, das sich diesen Anlaß nicht 
entgehen lassen wollte, Gelegenheit den 
Nachkirmessonntag bei ausgezeichnetem 
Wetter auf dem Sportplatz festlich zu 
begehen. A u s dem allgemeinen Kirwies-
trubel herausgeschält, hatte die Veran­
staltung einen doppelten oder dreifaches 
Zuschauerzulauf zu verzeichnen als ver­
gangene Woche. Unter deu neugierigen 
Blicken zahlreicher Fremder, die nicht 
recht zu wissen schienen, was sie mit 
diesem Schauspiel anfangen sollten, zo­
gen die Schützen um 4 Uhr z u den 
Marschklängen des Tambourkorps zu­
nächst zur Wohnung des Schützenkönigs 
Erich Wilmes und dann zum städtischen 
Sportplatz. Das Tambourkorps hatte für 
allerlei Kurzwei l gesorgt, während die 
Schützen sich nunmehr ernsthaft daran­
machten, dem Vogel den Garaus zu 
machen. So spannend wie diesmal ist 

ge hängen. Mäuschenstill wurde es bei 
den folgenden Schüssen, und als Her­
mann Reinartz schließlich dem Spiel 
ein Ende bereitete, kannte der Jubel 
kein Ende, auch nachher nicht, als die 
Bruderschaft mit klingendem Spiel vo­
raus, durch die Straßen nach Hause zog. 
Mit dem neuen Schützenkönig w i r d eine 
Familientradition fortgesetzt, denn auch 
sein Vater war vor dem Kriege bereits 
einmal Schützenkönig. 

Dieses Ereignis wurde anschließend 
im Bruderschaftslokal Pip-Margraff und 
auch anderswo gebührend gefeieret 

Wenn i n einigen Tagen der Kirmes­
baum, der diesmal erstaunlich gerade 
stand, heruntergeholt wird, ist eine 
zwar ruhige, aber sehr gemütliche und 
episodenreicbie Kirmes z u Ende gegan­
gen. 

Nächtliche-Männer-Sühneanbetung 
im Karmel Jungfrau der Armen in Bulgenbach u. im Missionshaus in Montenau 

Die nächste nächtliche Männer Süh­
neanbetung findet in der Nacht von 
Donnerstag den 30. Juni zum Freitag 
den 1. Juli 1960 statt. 

Der H L Vater schreibt als erstes 
Gebetsanliegen für den Monat Juli vor: 
Daß der Verschlagenheit und Gotteslo-
sigkeit der Feinde Gottes, die christliche 
Wahrheit entgegengestellt werde. 

Die Feinde Gottes a n der A r b e i t ! 
I n diesem Monatsanliegen ist von Fein­
den Gottes die Rede, gemeint sind alle, 
die Gott leugnen, die gegen ihn kämpfen, 
die ihn hassen, die ihre Gottlosigkeit 
verbreiten, die seine Gläubigen ver­
folgen. Das sind nicht nur die Kommu­
nisten, die die Gottlosigkeit als einen 
Programmpunkt offen bekennen. Gott­
feindschaft gibt es auch i n den freien 
Ländern. Der Papst erwähnt zwei E i ­
genschaften dieser Gottesfeinde: Ver­
schlagenheit und Gottlosigkeit, 

Man nennt den Widersacher Gottes, 
den Teufel, Vater der Lüge. E s ist da­
rum nicht zu verwundern, daß die Helfer 
des Teufels Kinder der Lüge sind. Im 
Munde der Gottesfeinde bekommen die 
allgemeinen anerkannten menschlichen 
und christlichen Werte einen völlig ver­
drehten Sinn. Man redet zum Beispiel 
von Freiheit und Millionen werden ver­
sklavt. Wenn ein V o l k aber einmal un­
ter einer kommunistischen Regierung 
steht, dann ist keine Rede mehr vom 
Selbstbestimmungsrecht, denken w i r nur 

a n Ungarn und dessen blutige Unter- j 
drückung. 

Ale Beispiel verschlagenen Vorgehens 
szA nur der Kampf gegen die katholische 
Kirche i n China angeführt. Dort stellt 
man die Kirche hin als eine Macht, 
die im Dienste des Imperialismus steht, 
die die Eigenständigkeit des chinesischen 
Volkes vergewaltigt, die gegen den Fort­
schritt ist. Mit diesen Argumenten hat 
man sämtliche Missionare aus China 
verbannt oder ge tö te t Daß man eigent­
lich die Religion meinte, hat man nicht 

I n der freien Welt, wird gegen die 
Konfessionsschule gekämpft. Trotz des 
Elternwillen möchte man es nicht düdden, 
daß die heranwachsenden Menschen so 
erzogen werden, daß Elternhaus und 
Schttle übereinstimmen. Man möchte ei­
ne Schule, die die heiligsten Grund­
sätze der Eltern verwässert, oder sie 
sogar in religiöser Gleichgültigkeit er­
stickt. 

E s gibt eine Art Produktion. Litera­
tur, Presse u . s. w . die direkt sittlich 
gefährlich oder verführerisch ist. Wenn 
man gegen die Produkte angebt, muß 
das Schlagwort Pressefreiheit herhalten. 

Ueberwindunig der G e f a h r ! Die Spieß­
bürgerlichkeit, mit der manche Christen 
oft aus Mangel a n Zivilcourage ihre 
Ueberzeugung verbergen, ist eine Schan­
de neben dem Eifer, mit der mancher 
seine Irrtümer verbreitet. E s ma$ sein, 

daß viele überzeugten. Christen deshalb 
nicht reden können, w e ü sie die Wahr­
heit des Christentums nicht recht ken­
nen. F 3 r sie ist es die höchste Zeit, 
daß sie wieder mit Eifer anfangen, 
den Katechismus und andere Bücher 
zu studieren. 

Das zweite Anliegen für den Monat 
Juli h e i ß t : U m tiefgreifende dauernde 
Wirkungen clor großen Volksmissionen 
in Latemameaka, 

Wenn w i r GebetsanTiegen hören, so 
mag mancher denken, was kann ich 
dazu tun. V o r allen Dingen sollen w i r 
den Missionaren durch unser Gebet hel­
fen. E s soll eine tiefgreifende, dauernde 
Wirkung sein, ja die Wirkimg müßte 
sich immer mehr steigern, so wie es bei 
den meisten Menschen auch im Beruf 
ist. So müßte jeder Christ, auch wenig­
stens danach streben, i m Glauben, im 
religiösen Leben, immer besser zu wer­
den. 

I m Karmel Jungfrau der Armen i n 
Bulgenbach: 

9 bis 11 Uhr : Bütpeubach, Berg, 
Weyv/ertz; 

bis 1 U h r : Else .1, Nidrum, 
W . Ms. 

1 i 3 U h r : Heppenbaa Iöderscheid; 
3 bis 5 Uhr : Bütlingen, Honsfeld, 

Hünningen und Mürringen. 
I n St-Raphael i n Montenam 

9 bis 11 Uhr : Für alle. 
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Kuhirçebiet stellt auf Verarbeitung um 
E S S E N . Das vielleicht größte Kapital 
des Ruhrgebietes i s t sein Menschen-
r e d c h t u m . Und g e r a d e wegen dieser Men­
schendichte auf einem verkehrstechnisch 
gut erschlossenen Raum wird das Ruhr­
gebiet auch dann noch Zukunft haben, 
wenn der Bergbau und eines Tages auch 
die Stahlindustrie d i e B e n Raum verlas­
sen haben. In den Rathäusern der Ruhr­
großstädte macht man s i c h darüber schon 
lange Gedanken. Der Bergbau kann nur 
in modernen Großanlagen rentabel ar­
beiten. Deshalb wandert e r zum Norden 
und Westen ab, so das eigentliche Kern­
stück des Ruhrgebietes allmählich ent­
industrialisierend. Auch die Stahlindu­
strie z e i g t eine Neigung, zur Küste ab­
zuwandeln, wenn auch diese Entwick­
lung erst gerade begonnen hat. Die 
Städte an der Ruhr Buchen nun nach 
Aniswegen, u m für ihre Bevölkerung 
neue Arbeitsplätze z u schaffen. Am vor-
t r i l d l i d i B t e n ist das bisher in Essen ge­
lungen. Hier s t a n d man bereits 1945 vor 
dem Problem neue Arbeitsstätten zu 
schaffen, 

Vor dem Krieg hatte die Krupp - In­
dustrie ein Gelände von fünf Kilometer 
Länge und eineinhalb Kilometer Breite 
auf dem Stadtgebiet von Essen. 60.000 
Menschen arbeiteten dort. Nach dem 
Krieg bestand keine Aussicht, d a s Werk 
i n seiner ehemaligen Größe wiederauf­
zubauen. Riesige Gelände, die e inBt der 
Rüstungsindustrie dienten, standen brach 
und die verbliebenen Betriebe von Krupp 
beschäftigten nur noch ein Drittel der 
ehemaligen Arbeiterschaft, Die Stadt 
Essen schwebte in der Gefahr, eine tote 
Stadt 2u bleiben, wenn es nicht gelin­
gen würde, innerhalb kürzester Frist 
neue Industrien anzusiedeln. 

Die Stadt erwarb in jenen Jahren 
4 5 0 . 0 0 0 Quadratmeter Boden von der 
Firma Krupp und siedelte neue Indu­
strien darauf an. Bis zur Währungsre­
form etwa hundert neue Verarbeitungs­
betriebe; von 1948 bis 1951 waren es 
215. Insgesamt h^tte man dadurch für 
9 . 0 0 0 Familien neue Arbeitsplätze ge­
schaffen, und die Wtrtschaftsstruktur der 
Stadt war gesünder geworden. Denn 
während sich früher jede Krise in der 
Schwerindustrie lähmend auf das ganze 
Gesdiäftsleben d°r Stadt auawirkte, hat 
Eseen heute weitgehend seinen Montan-
Charakter verloren, 

Jetzt ist man in die z w e i t e Neuansied-
lungsphase g e t r e t e n , Nach langen Ver­
handlungen mit der Bergbauindustrie 
konnte die Stadt den Boden von stillge­
legten Bergwerken und ihren Nebenbe­
trieben aufkaufen. In der Nachbarschaft 
von Schacht Emil sind es 17o.ooo Qua­
dratmeter, die aufgekauft wurden und 
nun für die Ansiedlung von zwanzig 
Verarbeitungsbetrieben bereitstehen. 

Durch die Freigabe der schon seit eini­
gen Jahren geschlossenen Zeche Graf 
Beust wurden ebenfalls 23.000 Quadrat­
meter für die Ansiedlung von Großbe­
trieben frei. Zusammen von Krupp und 
der Altenessener Bergwerks A G er­
warb die Stadt im Norden ein weiteres 
Geliinde von 17o,ooo Quadratmetern, das 
weiteren zwanzig neuen Großbetrieben 
Biedlungsraum geben soll. 

E i n viertes Gelände von 45.000 Qua­
dratmetern, das bisher wegen setner Un­
ebenheit ungenutzt geblieben war, ist 
mit großem Kapitalaufwand planiert 
worden und soll etwa Zwanzig Betriebe 
aufnehmen. Auf diesem Grundstück fand 
man sogar noch bei den Planierungsar-
beiten ein unterirdisches Lager an Gas­
granaten aus dem ersten Weltkrieg, das 
vergessen worden war. 

Manche Ruhrstädte blicken neidvoll 
auf die guten Fortschritte, die man in 
Essen bisher in der wirtschaftlichen Um­

stellung von Montan - Industrie auf 
VerarbeitungBindtistrle erreichte. Diese 
NeuanBiedlung von MittelindUBtrien Ist 
immer eine Grundsrücksfrage und in 
Städten, wo der Bergbau noch reichhal­
tige und auf lange Zeit hinabbauwürdi­
ge Kohlenfelder besitzt, weigert er sich, 
Grundstücke für die Heranziehung ande­
rer Industrien freizugeben, die dem Berg­
bau die Arbeiter weglocken könnten, zu­
mal viele stahlverarbeitende Industrien 
bereits bessere Löhne zahlen als der 
Bergbau. Aber auch die Stadt EBsen hat 
sich den industriellen Umbruch sehr viel 
kosten lassen müssen. So waren auf 
einem Industriegelände in Altenessen 
mehrere Häuser abzureißen und für die 
Unterbringung dießer Obdachlosen muß­
te man 15o neue Wohnungen errichten. 

Hochkonjunktur hinter 
dem „Bambusvoi^ang" 

Der Fünf jahresplan war ein Zwei jahiespian 
Wenn die Nachrichten aus Rot-China zu­
treffen, dann hat Peking trotz Naturka­
tastrophen und Hungersnöte tatsächlich 
einen „Sprung nach vorn" gemacht: Die 
industrielle und landwirtschaftliche Pro­
duktion erreichte auf fast allen Gebieten 
schon im Jahr 1959 die erst für 1962 
projektierten Ziele. Wenn man L i F u -
chun, dem stellvertretenden Vorsitzen­
den des Chinesischen Staatsrats und 
Chef der Plankommission, glauben darf, 
herrscht in China eine unerwartete 
„Hochkonjunktur". 

Nach den Kontrollziffern sollte sich 
gegenüber 1957 der Wert der Brutto­
produktion in Industrie und Landwirt­
schaft bis zum Jahr 1962 um etwa 75 
Prozent - in der Industrie um rund 

MENSCHEN UNSERER ZEIT 

Anthony Armstrong-Jones, Margarets Gatte 
I n wenigen W o J e n weltbekannt ^ewoiuen 

Die „Fernsehhochzeit des Jahres" ist 
nur noch eine Erinnerung, aber In Eng­
land wird man noch viel von Anthony 
Armstrong - Jones sprechen, dem Mann, 
der innerhalb weniger Wochen aus der 
Masse der englischen Junggesellen zur 
international bekannten Persönlichkeit 
aufstieg. E s Ist viel über die Anfänge 
der Romanze geschrieben worden, die 
zu dieser Prachthochzeit führte. Die er­
regten Diskussionen, ob es schicklich für 
eine Prinzessin Bei , einen Bürgerlichen 
zu heiraten, sind bis heute noch nicht 
abgeklungen. Prinzessin Margaret hei­
ratete gerade ihn wohl deswegen, weil 
er ao unbekümmert und jungenhaft ist, 
so unkonventionell und lebenslustig. 

Ueber Anthony Armstrong - Jones ist 
in der letzten Zelt so viel geschrieben 
worden, daß er selber leicht ironisch 
sagt: „Ich müßte mindestens 60 Jahre 
alt sein, um alles das erlebt zu haben, 
was man mir zuschreibt." Geboren wur­
de er am 7. März 193o. Sein Vater war 
einer der prominentesten Rechtsanwälte 
des Landes. Im Gegensatz zu manchen 
Behauptungen war er ein ausgesprochen 
ruhiges Kind. In der Schule fiel er be­
stenfalls durch seine unterdurchschnitt­
lichen Leistungen auf. Das einzige Fach, 
das ihn wirklich interessierte, wurde in 
der Schule nicht gelehrt: die Photogra­
phie. 

Armstrong - Jones studierte in Cam­

bridge, wo man von alters her weniger 
Wert auf das Büffeln als auf die Bil­
dung der Persönlichkeit legt. Waren 
auch seine Lernleistungen nicht eben ein­
drucksvoll, so wählten ihn doch seine 
Mitstudenten zum „the most likely to 
succeed", was besagt, daß sie ihm die 
größte Chance zum Erfolg im Leben 
gaben, womit sie immerhin in gewisser-, 
Sinne recht behalten sollten. 

Nach dem Studium widmete sich Arrr.-
strong - Jones ausschließlich der P'io 
tographie. E r lernte den damaligen Hof­
photographen Baron kennen, ,!er von 
seinem Können so begeistert war, daß er 
ihn protegieite. Daneben en'rieckte der 
junge Mann eine« TstT"s sein Talent als 
Schöpfer von Damyn - Sporimoden. Auf 
dem Wege zum Erfolg wurde „Tony" 
Mitglied des „Donnerstag - Klubs' , ei­
ner informellen Vereinigung von Män­
nern, die Freud" • ^uten Essen, schar­
fen Witzen ..wanglosem Beisam­
mensein haben. jJort lernte Armstrong -
Jones das Ehrenmitglied Prinz Philip 
kennen. Durch ihn und den Herzog von 
Kent wurde er mit' Margaret bekannt, 
die anfangs von „dem Photographen" 
ebenso wenig Notiz nahm wie' die mei­
sten anderen. 

E i n buntes Leben 
Etwa ein Jahr später bekam er durch 

eine Empfehlung des Herzogs von Kent 
die Gelegenheit, die königliche Familie 

Wie steht es um das Kongo-Kupfer? 
Wenn sich der Kupfermarkt in der Zeit 
nach dem Pfingstfest wieder befestigt 
hat, so war dies nicht zuletzt eine Fol­
ge gewisser Befürchtungen, daß die am 
30. Juni erfolgende Bijdung des Kongo­
staates KU Störungen in der L'eferung 
von Kongo-Kupfer führen könnte. 

Solche Befürchtungen scheinen sber 
übertrieben zu sein. Auf der Haupt­
versammlung der im Jahre 1906 durch 
königliches Dekret ins Leben gerufe­
nen Gesellschaft belgischen Rechts zur 
Ausbeutung der riesigen Kupferläger des 
Katangebiets, der „Union Miniere du 
Heut Katanga", die nach dem Krieg zum 
weitaus bedeutendsten Faktor in der 
kongolesischen Wirtschaft wurde, war 
man jedenfalls um die künftige Ent­
wicklung wenig besorgt. Die Politik der 
Gesellschaft war schon immer auf eine 
Angleichung der Rassengegensätze ge­
richtet, und man wil l die langfristigen 
Pläne für die weitere Entwicklung un­
beirrt durchführen. 

Der Anteil des Bergbaues, besonders 
des Kupferbergbaues am Sozialprodukt 
der kongolesischen Wirtschaft ist in den 
letzten Jahren ständig zu Ungunsten der 
Landwirtschaft gestiegen und die Roh­
kupferproduktion, die vor dem Krieg 
im Jahre 1939 119.400 Tonnen betrug, 
ist bis 1959 auf 280.403 Tonnen gestie­
gen, womit sie gegen das Vorjahr um 
19 Prozent höher lag. 1958 erzeugte die 
Katanga bereits 53.900 Tonnen Raffina­
de-Kupfer und der Anteil Belgisch-Kon-
gos an der Weltkupfererzeugung betrug 
ohne die Sowjetunion 1959 7,7 Prozent 
gegen 6,9 Prozent im Vorjahr. Mitte Mai 
wurde die Kupferhütte von Luilu in Be­
trieb genommen, deren gegenwärtige 
Kapazität von 50.000 t im Jahr später 
auf MOXOO t gebracht werden soll, so 
daß mit einem weiteren Steigen der 
Kupfererzeugung im Kongo gerechnet 
wewteu muß. Das Kongokupfer dient im 
wesentlichen der Deckung des europäi­
schen Kupferbedarfs, denn der Bedarf 
in Afr ika selbst und in Belgien ein­

schließlich Luxemburg beträgt im Jahre 
nur zwischen 50 000 und 75.000 t. Mehr 
als die Hälfte des kongolesischen Kup­
fers wird als Rohkupfer in Belgien raf­
finiert und anschließend zum großen Tei l 
exportiert. 

Das Katangagebiet erzeugt aber nicht 
nur Kupfer. 1959 hat sich beispielswei­
se die Kobalterzeugung gegen das Vor­
jahr bei steigendem Bedarf um nahezu 
30 Prozent auf 8.431 t erhöht. Uranoxyd 
wurde wie üblich nach den U S A und 
neuerdings in kleineren Mengen auch 
an andere Länder geliefert, doch war 
die Urankonjunktur 1959 rückläufig und 
zwang zu einer Senkung des Preises für 
Uranoxyd von 8 auf 7 Dollar je Ib. 
Die Katanga erzeugte 1959 außerdem 
159.000 t Zinkkonzentrat, auch Zink wird 
in steigenden Mengen gewonnen, 1958 
53.400 t nach „Mineris et Métaux", fer­
ner 101,8 Gramm Radium, 13.600 kg 
Germanium, 28,8 kg elektrolytisches Kad-
minium, 148.300 kg Silber und 24 kg 
Gold. Gute AbsatzauBsichten bestehen 
gegenwärtig nach Angaben der Gesell­
schaft besonders für Kobalt und Germa­
nium. 

Man kann annehmen, daß die Regie­
rung des neuen Kongostaates wenig an 
Störungen in der Kupferzeugung inter­
essiert sein wird. Die Katanga, die ein 
Gelände besitzt, das größer ist als die 
Hälfte der Bodenfläche Belgiens, brach­
te in der Vergangenheit rund 50 Pro­
zent des Steueraufkommens Belgisch-
KongoB auf. Sie beschäftigte 1959 über 
21.000 Angehörige, so daß zusammen 
mit deren Familien da3 Wohl und Wehe 
von rund 90.000 Menschen von dieser 
größten Gesellschaft Belgisch-Kongos ab­
hängig ist. Sie hat Schulen eingerichtet, 
in denen fast 20.000 Kinder unterrichtet 
werden und hochspezialisierte Fachkräf­
te und sogar leitende Angestellte als 
Techniker und Verwaltungsbeamte ka­
men schon zum T e i l aus der farbigen 
Bevölkerung. 

Gewisse organisatorische Umstellun­

gen werden sich nach dem 30. Juni wahr­
scheinlich als unvermeidlich erweisen, 
obwohl auf der Hauptversammlung nur 
vage Andeutungen in dieser Richtung 
gemacht wurden. Für die i m Kongoge­
biet liegenden Erzeugungsanlagen wird 
man für die ungestörte Fortführung der 
Arbeiten wahrscheinlich eine oder meh­
rere neue Gesellschaften nach kongole­
sischem Recht gründen. 

Wie B c h r die letzte Entwicklung i m 
Kongogebiet bereits Rüdiwirkungen auf 
daa benadibarte Nordrhodesien ausge­
löst hat, geht aus einer Meldung des 
„Metel Bulletin" aus Ndo'a hesr«or, wo­
nach in der Kupferindustrie Nordrhode­
siens in Kürze Verhandlungen wegen e i ­
nes Abbaus der Ressesdiranken aufge­
nommen werden sollen. Wenn diese Ver­
handlungen erfolgreich vorlaufen, so 
würde das einer lautlosen Revolution 
auf dem Gebiet der Arbeitsbedingungen 
für Europäer und Afrikaner bedeuten. 
Wie es in der Meldung aup Ndola heißt, 
soll eine einheitliche Lohnstruktur für 
Europäer und Afrikaner geschaffen wer­
den, während die Afrikaner bisher in 
der Entlohnung stark benachteiligt wa­
ren. Die Besetzung auch führender Posi­
tionen in der Industrie soll nicht mehr 
von der Hautfarbe sondern nur von den 
Fähigkeiten des Bewerbers abhängen. 

Inzwischen, so schreibt das „Metal 
Bulletin", sind die Verhandlungen z w i ­
schen den Gesellschaften und den Ge­
werkschaften der Europäer auf mehrere 
Wochen vertagt worden. 

Wie überall in den kolonialen Gebie­
ten sind die Anschauungen über eine 
wünschenswerte weitere Entwicklung 
zwischen den Europäern und der einge­
borenen Bevölkerung nur schwer auf 
einen gemeinsamen Nennner zu brin­
gen, obwohl das nordrhodesiadie Kup­
fer für die Versorgung Europas, beson­
ders aber des brltkchen Commonwealth 
von großer Bedeutung ist Man wird 
aber auch hier einen modus vivendi fin­
den müssen, der in BelgWA-Kongo 

| auf die Platte zu bannen. Die Bilder wur­
den veröffentlicht und bedeuteten den 
Anfang seiner beruflichen Karriere. Um 
cüe {'/.eiche Zeit begann sich Prinzessin 
Margaret für ihn zu interessieren. Sie 
fand ihn interessanter und geistreicher 
als die meisten jungen Männer ihrer Ge-
sells'Jnft. Obgleich sie eine leidenschaft­
liche Tänzerin ist und „Tony" als Folge 
einer Kinderlähmung, die zu einem leich­
ten Gehfehler führte, nur wenig tanzt, 
zog ..:e seine Gesellschaft der der übri­
ge. 1 Verehrer vor. Sie traf sich, nur von 
einer Hofdame begleitet, häufiger mit 
ihm in abgelegenen Restaurants zum E s ­
sen, nur seine Feste besuchte sie nicht. 

Armstrong - Jones wohnte damals in 
einer Junggesellenwohnung im Londoner 
„Monmartre". Seine ehemalige Wirtin 
erzählt noch heute jedem, der es wissen 
wil l , daß es bei diesen Parties manchmal 
recht laut zugegangen sei. 

Die Romanze zwischen der Prinzessin 
und dem Photographen gehörte tatsäch­
lich zu den bestgehütesten Geheimnissen. 
Nur ganz wenige Freunde von Arm­
strong-Jones haben davon gewußt, und 
die sprachen nicht darüber. Die Verlo­
bung kam völlig überraschend. Daß die 
Romanze zu einem guten Ende führte, 
ist vornehmlich der Königinmutter zu 
verdanken, aber auch dem Prinzen Phi­
lip, der die unkonventionelle Art von 
Artnstron-JoneB schätzen gelernt hatte, 
der Margaret viel Verständnis entgegen­
bringt und sicher war, daß die beiden 
füreinander geschaffen sind. E s ist leicht, 
Armstreng-Jones vorzuwerfen, er re­
spektiere Qle althergebrachten Konven­
tionen nicht genug, aber seltsamerweise 
haben seine Kritiker nie den Mut be­
wundert, mit dem er über Beine kör­
perliche Behinderung hinweggekommen 
ist. 

Gleiche Interessen 

Die Weltöffentlichkeit feierte die Hoch­
zeit, sah den Prachtaufwand und machte 
sich nur wenig Gedanken. Sie freute sich 
darüber, daß heute auch ein Bürgerli­
cher Gatte einer Prinzessin aus König­
lichem Hause werden kann. Sie bedach­
te dabei nur wenig, daß nicht nnr Mar­
garet ein „Opfer" brachte, denn sie ist 
jetzt Frau Armstrong-JoneB, sondern 
daß auch ihr Gatte seinen Beruf und 
manche Hebe Gewohnheit aufgeben muß­
te. 

Vor der Hochzeit mußte der Bräuti­
gam, der das unbebundene Leben liebt, 
sich von den Hofbeamten unterweisen 
fcssen, wie man sich als Gemahl der 
Schwester der Königin bei öffentlichen 
Anlässen protokollgerecht benimmt. 
Ganz wohl dürfte ihm dabei nicht ge­
wesen sein. Das Aushalten durfte ihm 
Margaret wesentlich erleichter haben, 
denn auch sie empfindet derartige Din­
go als Last und Pflicht, 

Daß Armstrong-Jones es als beson­
deres Glück betrachtet, eine Prinzessin 
zum Altar geführt zu haben, mag man 
bezweifeln. Daß seine Gattin auf eine 
„bessere Partie" verzichtete, um den 
Mahn zu heiraten, den Bie wirklich 
liebt, spricht für sie. 
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wahrscheinlich leichter zu erreichen ist. 
Nicht nur die im Jahre 1909 gegründete 
moderne Stadt Elisabethvilie verdankt 
ihre Entstehung der großen Bergbau­
gesellschaft Katanga, sie hat in der 
Vergangenheit auch die Siedlungen und 
Dörfer, wie man heute sagen muß, 
voraus schauend gefördert und den Le­
bensstandard der Bevölkerung mit E r ­
folg zu heben verwu-ebt. 

100 Prozent, in der Landwirtschaft urc 
ungefähr 35 Prozent - erhöhen, n ä i 

Volkseinkommen sollte um fünfzig tto. 
zent wachsen. Aber schon im vurl^n 
Jahr war der Wert der Brultouroduk-
tion der Industrie und Landwirtschaft 
gegenüber 1957 um 94,4 Prozent - um 
131,5 Prozent in der Industrie m;.j 
45,8 Prozent in der Landwirtschaft - oe. 
stiegen, das Volkseinkommen um 6288 
Prozent. 

Für die Kohleförderung war das Plan-
ziel für 1962 mit 190 bis 210 Millionen 
Tonnen angesetzt, aber schon 1959 er­
reichte die Kohleproduktion 347,8 Milli­
onen Tonnen für 1962 dotierte Rubrik 
der metallurgischen Ausrüstung füllte 
sich 1959 mit 205 Millionen Tonnen, wie 
der in Peking erscheinenden „China Re­
view" zu entnehmen ist. 

Nur bei neun Erzeugnissen konnte 
das Planziel für 1962 im Jahr 1959 radi! 
erreicht werden. E s handelt sich um 
Aluminiumblöcke, Kunstdünger, Rohfil, 
Speiseöle, Zucker, Großvieh, Pferde, 
Schweine und Schafe. Allerdings übertra­
fen, außer Zucker und Vieh auch diese 
Produktijnszweige zumindest das plan, 
mäßige Jahressoll für 1959. 

Man führt in China diesen Erfolg vor 
allem auf das System der Volkskommu­
nen zurück, einer Art höheren Stufe des 
Geset.lschaftseigentums. L i Fu-cta 
schreibt:. „Sie werden auch künftig die 
beste Organisationsform für den Ue-
bergang unseres Landes vom Kollek­
tiveigentum zum Volkseigentum sowie 
vom Sozialismus zum Kommunismus 
sein. Gegenwärtig werden in großem 
Maßstab in allen Städten Volkskommu-
nen errichtet. Sie betreiben mit Eifer 
die Heimindustrie, Vorstadtlandwirt­
schaft, Dienstleistungsbetriebe und öf­
fentliche Speisebetriebe. Sie regeln um­
fassend das Leben ihrer Bürger, organi­
sieren die Stadtbewohner und befreien 
Millionen Frauen von der Hausarbelt, 
damit sie an der Gesellschaftsarbeit teil­
nehmen können. 

„Mit Ausnahme einiger bedeutender 
Großbetriebe unterstellten wir elirmali 
zentral verwaltete Betriebe der Kompe­
tenz von Provinzen, Kommunalverwsl-
tungen und autonomen Gebieten, und 
andererseits Betriebe, die ursprünglich 
von Provinzen, Kommunalbehördsn odor 
autonomen Gebieten verwaltet wurden, 
der Aufsicht besonderer Verwaltungss« 
biete oder -bezirke. Hierdurch wird dt, 
System der einheitlichen Führung und 
der Leitung auf den verschiedenen Ebe­
nen verwirktlicht." 

Für die einzelnen Unternehmen - SO' 
weit man noch von solchen spreche! 
kann - ist jeweils der Direktor verant­
wortlich, und es finden Konferenzen von 
Arbeitervertretern statt. Beide aber fun­
gieren unter der Führung des Partei­
komitees, was natürlich eine weiträumi­
ge, übersichtliche Planung ermöglicht • 
und einen sich verselbständigen Büro­
kratismus. „Eine Rektifizierungskampaf 
ne ist alljährlich nötig, um die Büro­
kraten zu kritisieren und ihre Fehler 
überwinden zu helfen", gesteht die 
„Peking Review". „Der herrische, büro­
kratische und anmaßende Arbeitsstil 
unter dem leitenden Personal »«I 
restlos beseitigt werden." 

Z u diesem Zweck hat die Partei » 
Beginn der Eesserungskampagne I b 

Jahr 1957 ein System „zur gleichzeitige» 
geiBtigen und körperlichen Erziehung 
leitender Funktionäre in Partei und Kf' 
gierung eingeführt." Sie erließ mehrers 
Direktiven, die geeignete Maßnahme» 
zur Teilnahme dHr Kader an körperli- I 5. Fortsetzung 
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eher Arbeit enthielten. Zahlreiche Funk­
tionäre kamen diesen Weisungen des 
Zentralkomitees der Kommunistischen 
Partei Chinas begeistert nach. Es hcirX 
zum Aufbau des Kommunismus sei « 
unumgänglich, daß die proletaiisch' 
Klasse eine Sdiicht klassenbewußter I"' 
tellektueller herausbildet. 

Diese Maßnahmen sollen der P'0, 

duktion Zu weiteren Sprüngen nach vorn 
verhelfen. Man plant für das Jahr 13* 
die Errichtung von 192 GroßprojekW 
der Kraftstromerzeugung. In der Kfth.enj 
Industrie stehen 81 Großprojekte ««' 
dem Jahresplan, vornehmlich zur Et-
Schließung neuer Kohlenbasen in Ost-
Südwest- Nordwest- und im südlich'» 
Zentralchina. Die Holzindustrie * l t J 

sowohl die Waldgebiete im Nordost?» 
und in der Inneren Mongolei weiterent­
wickeln, als auch neue Gebiete in dt» 
Provihzen Szechuan und Fukien >f' 
forsten. Die Papierindustrie soll 5 , ( i 

1960 um 31 Prozent gegenüber de» 
Vorjahr erhöhen. In der Maschinenba»' 
industrie sind 203 Gtoßyrojekte verf 
sehen. 

Der Bambusvorhang ist vusfoS 1"' 
China haut, entwickelt. China kann re*' 
nen. Und deshalb ist auch mi» CW11 

zr rechnen. 

«Ich kann mir deni 
fommen, liebes Kind. 
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* stern unwissentlich 1 

bin tief betrübt d; 
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Pe Verleumdung." 
I »Wir wollen ni„ma: 
F'lsadien lassen S i t a 
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r * e nicht gewachsen, 
^gleichen, sich zu lai 
^ n Gedanken über i h 

e n Kreis hinauszugehe 

H i n ! ? 8 N a t U r n l d l t 

, 1 1 1 Ich auch nicht darü 
«nti den Grad der Ve 

^ « e n ermessen? Mi 
e s ' daß dig L a n g e w 



n Seite t S T . V I T H E R Z E I T U N O Dienstag, dan 28. inni 

AUS UNSERER G E G E N D 

Auf (roher Fahrt mit der C A ) St.Vith 
Dil langersehnten Ferien Bind da, der 
diente Urlaub nicht mehr fern. Schü-
Lehrllnge, Jungarbeiter, Direktoren 

1 Arbeiter verreisen in ihrer Urlaubs-
[Ferienzeit. Sie wollen raus aus den 
wohnten vier Wänden, raus aus 

heute eine Selbstverständlichkeit 
war es vor SO Jahren nodi lange 

H. Damals konnten nur reiche Leute 
eine Reise erlauben. Heute ist das 
iL Durch die sozialen Fortschritte 

i letzten Jahrzehnte, wurde es auch 
a Arbeiter ermöglicht, seinen Urlaub 
in dein eigenen Helm zu verbringen, 
über was versteht man heute noch 
kr einer Urlaubsreise? Weiß man 
4 was es heißt, die Natur, - das 
'toste Geschenk Gottes für uns Men­
no - zu erleben? 

manche ist das Reisen nur noch 
Ptoblem der Geschwindigkeit. Eine 

itrtngende km-Fresserei mit demFahr-
I oder ein hastiges von Ort zu Ort 
aitern mit dem Motorrad. 

jge!weihe in G r i f Hingen 
neue Kirche in Grüfflingen ist 

ein Prunkstück reicher geworden: 
; hat nämlich eine schöne neue Pfei-
•orgcl bekommen, die am vorigen 

ag unter begeisterter und dank-
rer Anteilnahme der ganzen E i n -
ibnerschaft eingeweiht wurde. 

lern hochw. Herr Pastor Kaller 
(Vorgeschriebenen liturgischen Gebete 
[richtet hatte, zeigte uns Herr Orga-
st Piette von St.Vith in meisterhafter 
itkietung, wie man auch mit den be­
dankten Möglichkeiten eines kleinen 
(trumentes Schönes und Erhebendes 
Abringen kann. Unter der Leitung 

JBigen Organisten Herrn Michel 
sis trugen dann Grüfflinger Sänger 
lepaßtn mehrstimmige Lieder vor. 
Eine kurze Andacht mit einer voran-
iniden aufschlußreichen und zu Her­

gehenden Ansprache des Herrn 
isrrers über die Bedeutung der Kir -
enorgel im menschlichen Dasein be-
'loß die eindrucksvolle Feier. 

»Es rafft von Sorg und eitler Bürde. 
Wenn der Orgel Stimm' erschallt. 
Der Mensch sich auf zu höherer 
Würde, 
Und tritt in h°ilige Gewalt" . 

Sinn und Zweck einer Fahrt sollte es 
jedoch sein; Entspannung, Kennenlernen 
von Land und Leuten und bei einer 
Gruppenfahrt, Förderung des Gemein­
schaftssinns. 

Man muß sich wieder Zeit nehmen, 
die Natur zu erleben. Man muß lernen 
zu schauen, zu beobachten, zu hören. 

Nur so wird man erfahren, was es ist 
um Wolke und Wind, um Berg und Baum 
um W i l d und Vogel und man wird in 
einer Stunde mehr erleben, als einer, 
der überall und nirgends war. 

Sollte man daher nicht das Bemühen 
der JuaendTupnen besonders unterstüt­
zen, die ihre Fahrten noch In diesem 
Sinne auffassen und auch in die Tat 
umsetzen. 

So hat auch die CAJ in diesem Jahr 
keine Mühe gescheut, al'en die Gele­
genheit zu bieten, ihren Urlaub In einer 
frohen Gemeinschaft zü verbringen 

Allen, die ver^n^enes Jahr dabei wa­
ren, sind diese T-""» des unne ,'.wttn<'enen 
Lagerlebens noch in guter Eritine— 
Kein Wunder, wenn m-n bedenkt. d?ß 
sich der Lagerplütz in einer landsrhsft-
l idl e inwert igen Umgebung befr.nd. 
Aber auch ein nächtli-'ies Abenteuar 
trug wesentlich zu einer außergewöhn­
lichen Stimmung bei. Wer wäre auch 

Starke Beteiligung 
an der Fahrzeugsegnung 
S T . V I T H . Die Beteiligung an der durch 
den A M C St.Vith veranstalteten Fahr­
zeugsegnung war in diesem Jahre be­
sonders stark Stundenlang fuhren ' in 
mustergültiger Ordnung Fahrzeuge aller 
Art an der Kirche vorbei, wo sie durch 
hochw. Dechant Breuer gesegnet wurden. 
Jedem Fahrer wurde die geschmackvolle 
Plakette überreicht (die wir vorige Wo­
che abgebildet gebracht haben). E s ist 
schwer eine so große Wagenmenge zu 
schätzen, jedoch verlautele von gut un­
terrichteter Stelle, es seien 350 Perso­
nen- und Lieferwagen, 250 Motorräder 
und Mopeds sowie 75 Lastwagen und 
Omnibusse gewesen. 

Abends veranstaltete der A M C im 
Saale Even-Knodt einen Ball mit Ver­
losung. Diese Veranstaltung erfreute sich 
eines sehr guten Zuspruchs. Zu den 
Klängen einer klangstarken Kapelle wur­
den anschließend Dauertänze geübt. 

nicht Feuer und Flamme, wenn man 
nachts durch Schreie geweckt wird und 
dann die Lagerwache geknebelt und ge-
fesse't beim Lagerfeuer findet. War das 
anschließend im nächtlichen Wald eine 
tolle Jagd nach den Tätern! 

Auch in diesem Jahr verspricht man 
sich manches. Der Zeltplatz befindet sich 
in Reifferscheid. Auch hier können Spie­
le, Wanderungen und ein ungestörtes 
Lagerleben für alle zu einem Erlebnis 
werden. 

Der Beginn des Lagers ist auf den 
18 Juli festgesetzt und die Rückfahrt 
mit den Rädern erfolgt am 25. Juli. 

Alle Lehrlinge und Jungarbeiter, wel­
che sich an diesem CAJ-Lager beteiligen 
wollen, k'Jnnen «ich vor dem 10, Juli 
beim Presidenten d j r C A J , A. Lenz, 
anmelden. 

Das Rennen des Rapido-Fahrradclubs 
S T . V I T H . Die Tatsache, daß am ver-
"ingenen Sonntag allein 6 Rennen in 

,r Provinz Lüttich stattfanden, hat der 
Beteiligung am Rennen des Rapido-
Fahrradclubs St.Vith doch Abbruch ge­
tan. So kam es, daß nur 12 Fahrer am 
Start waren, die sich allerdings im Ver­
lauf des ganzen Rennens, trotz starker 
Hitze, heftige Kämpfe lieferten. I n 56 
Minuten wurde die Strecke St.Vith — 
Oudler - Aldringen - Maldingen — 
Braunlauf - Neundorf - St.Vith (31 km) 
absolviert und die restlichen 34 km in 
der bei dieser Hitze für Amateure aus­
gezeichneten Zeit von 1 Stunde durch­
fahren. Sieger wurde knapp der aus 
Heppenbach stammendeWerner Bongartz 
(Walhorn). 

Nach der ersten Runde erschien das 
gesamte Feld geschlossen am Ziel in 
der Malmedyerstraße und Bongartz holte 
sich den Endspurt vor Michaeli, Braun­
lauf. In der zweiten Runde erhöhte der 
Spitzenreiter seinen Vorsprung auf 60 
Meter, in der 3. Runde auf 1 Minute 
und schließlich auf 5,50 Minuten. So 
konnte er sich es leisten, das Ziel ganz 
gemütlich im Spaziertempo zu durchfah­
ren. Bongartz war an diesem Tage sehr 
stark, denn er holte sich auch die 
Zwischenspurts in Oudler, Maldingen 
und Crombach. Zudem wurde er von 
seiner Mannschaft sehr gut "nterstützt, 
die alle Verfolgungsvers-uche zu unter­
binden wußte. 

Die Ergebnisse : 
1. Bongartz Werner, Walhorn, 88 km 
in 1,56 Stunden, 
2. Janssens Jacques, Dolhain, nach 5,50 
Minuten, 
3. Treinen Johann, Oudler, selbe Zeit, 
4. Servais Walter, Malmedy, selbe Zeit, 
5. Royaux Jean Marie, Stavelot, selbe 
Zeit, 
6. Peters Clemens, Mürringen, selbe Zeit, 

7. Charlier Joseph, Bastogne, selbe Zeit, 
8. Louis Charles, Malmedy, selbe Zeit, 
9. Parotte Pierre, Wegnez, selbe Zeit, 
10. Michaeli Alfred, Brauniauf, 
11. Krings Paul, Commanster. 

Schwere Un wettet 
am vergangenen Freitag 

S T . V I T H . Die schweren Gewitter am 
vergangenen Freitag nachmittag 
glücklicherweise, abgesehen von 
Hausbrand i n Sourbrodt keine alkugro-
ßen Schäden angerichtet Einige Stoom-
und Telephonmasten wurden besrhrnflgt. 
A u d i schlug der Blitz i n einig« Häuser 
ein, ohne größeres Unheil anzurichten. 
W o h l standen i n einigen St.Virhex 8 t » -
ßen die Keller unter Wesse*. | 

i 

Jahresschlußleier an der 
Städtischen Volksschule 

S T . V I T H . I n der Festhalle findet am 
Donnerstag, dem 30. Juni die Jahres-; 
schlußfeier der Städtischen Voäkeedtole 1 

statt. Beginn 2 U h r nachmit*ags. DSV 
Ausstellung der Schülerarbeiten ist amj 
Mittwoch, dem 29. und Donnerstag 30. 
Juni in den Räumen der Volksschule. 

Feierliche Preisverteilung 
an der Bischöflichen Schule 
S T . V I T H . Unter dem Vorsitz von hochw. 
Generalvikar, Prälat P. Malmendier ausj 
Lüttich wird am kommenden Sonntag, 
dem 3. Juni die feierliche Preisvertei­
lung an der Bischöflichen Schule in 
St.Vith stattfinden. Diese Feier, 
die um 2 Uhr nachmittags im Saale 
Even-Knodt beginnt umfaßt ein reich­
haltiges Programm. 

Im Forsthaus von Tannha^en 
Roman von A. L. L i n d n e r 

Copyright by: A U G U S T I N S1EBER, 
Literar. Verlag „Der Zeitungsroman - ' 
E b e r b a c h a m N e c k a r I f l a d e n ) 
Am Ledigsberg 8. 

•14 kann mir d e n k e n , W B S h a l b Sie 
•umen, liebes Kind. Elisabeth und 
:agdalena haben mir erzählt, was sie 
Jtern unwissentlich angerichtet haben. 
• tia tief betrübt darüber, und d o c h 
•"ke ich auch wieder, daß Sie alt und 
»ständig g e n u g s i n d , um die Wahr­
st ertragen z u können." 
•E s Ist keine Wahrheit," rief Rose 
% „Mama war solcher Dinge ganz 
-» gar unfähig. Es ist nichts als elen-
: Verleumdung." 
•Wir wollen niemand richten, a b e r 

«Sachen lassen sie» leider nicht l e u g -
p Ihre Mutter war jung, lebhaft, ihre 
'»Masie mochte sich das Leben in den 
kränkten Verhältnissen einer För-
* e i romantisch ausgeschmückt haben. 
• lialie Ihren Vater wohl auf ihre Art 
J e°t, aber dem prosaischen Alltagsle-
1 In Arbeit und Eintönigkeit war ihre 
|»e nicht gewachsen. Sie fing an zu 
Wichen, sich zu langweilen, mit ih-

1 Gedanken über ihren selbsterwähl-
i l ' B l l i n a u s z u g e h e n - I * kann mich 

' h A N a t U r n l d l t h i n e i n d e n k e n , B O 
1 'di auch nicht darüber urteilen. Wer 

den Grad der Versuchungen eines 
e t e n ermessen? Man sagt ja über-

daß die Langeweile der gefähr­

lichste Verführer sei. Daneben stellte 
sich die unendliche Verschiedenheit Ih­
rer Eltern nach Anschauungen, Tempera­
ment und Erziehung immer mehr her­
aus. Ihr Vater sah, wie Ihre Mutter sich 
ihm zusehends entfremdete, er litt da­
runter, ohne hinter den Grund kommen 
zu können." 

Frau Mansfeld machte eine Pause. 
Wie jetzt die Worte wählen, ohne Rose 
allzu weh zu tun. 

„Herr von Rössinck war damals Wit­
wer und ein sehr schöner Mann," fing 
sie wieder an. „Es gibt Menschen, von 
denen es wie ein unerklärlicher schlim­
mer Zauber auf alle Frauen ausgeht. 
Ach, erlassen Sie es mir — weshalb 
wollen wir auf Einzelhelten eingehen ?" 

Rose hatte sich schwer in den Sessel 
zurücksinken lassen. Ihr Blick wurde 
starr und dunkel, während ihr fliegen­
de Röte bis unter das Haar schoß. 

„Ich glaub's nicht," — murmelte sie. 
„So nicht. Mein Vater muß sie gereizt 
haben —" 

Frau Mansfeld schüttelte den Kopf. 
„Ich beschuldige Ihre Mutter nicht, so 

dürfen Sie auch Ihren Vater nicht ver­
dächtigen. E r verdient es nicht. Es lag, 
wie ich Ihnen schon sagte, im Wesen 
Ihrer Mutter, sich in allerhand Stim­
mungen hineinzusteigern. So war es, 

als sie ihre Ehe schloß, so war es, als 
Herr Rössinck in ihr Leben trat. Audi 
hier mag, sie geträumt und geschwärmt 
haben von Seelengemeinschaft und ähn­
lichen Dingen, wenn er anfangs auch 
scheinbar auf ihre Ideen eingehen moch­
te. Ich habe sie beide damals oft zu­
sammen gesehen; zuerst ohne den Schat­
ten eines Argwohns, bis es mir auffiel, 
daß es stets zu solchen Zeiten war, wo 
Ihr Vater weit draußen im Revier zu 
tun hatte. Endlich kam es zwischen ih­
nen zu einer leidenschaftlichen Erklä­
rung, deren unbemerkte Zeugin Jette 
wurde. Sie rief Ihren Vater herbei. E r 
traf Herrn von Rössinck nicht mehr, 
aber er vergaß sich gegen Ihre Mutter, 
wie man es Ihnen erzählt hat. Der 
Schlag, um dessentwillen Sie solch tie­
fes Vorurteil gegen ihn faßten, ist wirk­
lich geführt worden. Aber urteilen Sie 
selbst, ob die Tat so ganz unverzeih­
lich war." 

Rose antwortete nicht. Sie hatte den 
Kopf abgewandt, und in ihrer ganzen 
Haltung drückte sich unendlicher Jam­
mer aus. Jetzt zuckte die kleine Hand 
zum Ohr, wie um einen unerträglichen 
Mißton auszuschließen. 

„Nein — bitte nicht weiter. Ich kann 
nicht — " 

Frau Mansfeld beugte sich vor und 
strich ihr liebkosend über das kalte 
Gesicht. 

Sie mußte dem Mädchen, dem diese 
Stunde das Bild der Mutter für alle 
Zeit zerstört hatte, wenigstens den Vater 
retten. 

„Mein Mann und ich kamen ahnungs­
los in die Försterei, gleich nachdem 
sahen Ihren Vater in dem ersten un-
all dies Schwere geschehen war. W i r 
beherrschten Schmerz seiner Enttäu­
schung. Der Anblick ist uns unvergeß­
lich geblieben und hat uns Ihren Vater 
für alle Zeit lieb gemacht. E r benahm 
sich in der traurigen Sache mit einer 

Rücksicht, die ihn selbst in das ungün­
stigste Licht stellen mußte, und nahm 
still den Schein eines Menschen auf 
sich, der die eigene Frau durch Miß­
handlungen aus dem Wege getrieben 
hat. „Schlimm genug, daß es ist, wie es 
ist," sagte er. „Wozu all das Elend 
noch vors Gericht und unter die Leute 
zerren ?" Später mag man zu dem ersten 
Schmerz wohl noch Groll und Erbitte­
rung hinzugekommen sein, aber wie 
menschlich ist das. Und wenn Ihnen 
manche kleine Schroffheiten in seinem 
Wesen aufgefallen sein mögen, so sagen 
Sie selbst, ob es zu verwundern ist 
bei dem einsamen, fast menschenscheu­
en Leben, das er all diese Jahre ge­
führt hat. E r mag anfangs vielleicht nur 
die Tochter Ihrer Mutter in Ihnen ge­
sehen haben, aber jetzt hängt sein 
Herz an Ihnen, das weiß ich. Ihr Leben 
hier kann sehr warm und hell werden, 
wenn Sie ihm ein wenig Liebe geben. 
T u n Sie das Rose, er hat bisher nicht 
viel Glück und Behagen im Leben ge­
habt." 

Rose stand auf, immer noch den Kopf 
gesenkt, wie unter einer schweren Last 
von Schuld und Scham. Ihr Gang war 
unsicher. Frau Mansfeld bemerkte es. 

„Liebes Kind, so kann ich Sie nicht 
fortlassen, Sie müssen sich notwendig 
erst beruhigen. Kommen Sie." 

Aber Rose wehrte ab: „Um Gotteswil-
len, nein. Ich muß allein sein." 

Wie im Traum schritt Rose die stau­
bige Dorfstraße entlang.Draußen herrsch­
te die volle Glut eines schwülen Juni­
tages. Mit hilflos versagenden Sinnen 
lernte sie an der bitteren Tatsache, daß 
man seine Liebe noch auf schlimmere 
Art als durch den Tod verlieren kann. 
Der läßt doch immer die Vergangenheit 
unangetastet; was heute geschehen war, 
vergiftete jede, aber auch jede glückliche 
Erinnerung ihres Lebens. E i n wunder­
tätiges Heiligenbild als wertlose Holz­

puppe entlarvt zu sehen, kann für den 
schlichten Glauben eine sehr schmerzliche 
Enttäuschung sein. Was die Welt auch 
immer an Frau Marholt auszusetzen ha­
ben mochte: ihre Tochter hitt^ an ihr 
gehangen mit der blinden Neigung des 
Kindes. Nun war es ihr, als drücke sie 
die Wucht der Eröffnung im eigentlichen 
Sinne des Wortes zu Boden. In einer 
Anwandlung völliger Kraftlosigkeit 
Sichlejipte sie sich ein Stückchen seit­
wärts in den Wald, warf sich der Länge 
nach auf den Moosboden nieder und 
drückte schluchzend den Kopf in die A r ­
me. Sie hätte kaum zu sagen gewußt, 
ob es mehr Scham oder Schmerz war, 
was ihr so die Glieder lähmte — Aber 
die Tränen, die beim Tode der Mutter 
im Strömen geflossen waren, versieg­
ten heute ganz. Der Schmerz, der heute 
an allen Fasern ihres Herzens riß, war 
zu bitter, um so gelindert werden zu 
können. 

Als sie sich endlich aufraffte, stand 
die Sonne schon tief. Mit schweren Fü­
ßen schlich Rose nach Hause. E s war 
keine Uebertreibung, als sie Mamsell 
Jette sagte, ihr sei so elend zumute, daß 
sie sofort zu Bett gehen müsse. Und 
dann lag sie da, einsam und regungs­
los, während sich vor ihrem geistigen 
Auge Bild auf Bild drängte und ihre 
Seele zu Gericht saß mit der ganzen 
Unerbittlichkeit nie versuchter Jugend. 

Mehr und mehr schwand der Täges-
sdiein von den Wipfeln, schwärzlich 
standen die Tannen vor dem hellen Son-
merhimmel, da erst kam Marholt nach 
Hause. Bald darauf hörte Rose seine 
schweren Tritte auf der Treppe, und 
bevor sie noch Zeit hatte, ihre Tür ab­
zuschließen, erschien der Förster auf 
der Schwelle. E r sah ernstlich besorgt 
aus. 

„Mamsell sagt, du bist krank. W a i ist 
das mit dar?" 
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Hochw. Pfarrer Schils feiert silbernes 
Priesterjubiläum 

S C H O E N B E R G . A m kommenden Sonn­
tag feiert hochw. Pfarrer Sehlis das 
silberne Priesterjubiläum. Der hohe Ju­
bilar, der in diesem Jahre sein 50. 
Lebensjahr vollendet wurde am 29. Juni 
1935 in Lüttich zum Priester geweiht. 
Bis Mai 1940 war er anschließend als 
Professor am Colege Patronné in Eupen 
tätig. Während des ganzen Krieges war 
hochw. Schils Kaplan an der Pfarre 
St. Jean Baptiste in Verviers, um nach 
dem Kriege als Religionslehrer an der 
Mittelschule in Dolhain ernannt zu wer­
den, wo er bis 1949 wirkte. Alsdann 

, war er in derselben Eigenschaft am 
Athenäum zu Seraing tätig, bis er im 
August 1950 von S. E . dem Bischof 
zum Pfarrer von Schönberg berufen 
wurde. Gleichzeitig ist er seit dieser 
Zeit Religionslehrer an der Staatlichen 
Mittelschule in St.Vith. 

Schönberg schickt sich an, dieses E r ­
eignis gebührend zu feiern. U m 10.45 

Noch einige wenig gebrauchte 
Pferdegrasmäher 

in gutem Zustand billigst abzuge­
ben. Alfred L A L O I R E , Place 
de la Fraternité 3,Malmedy, Tel. 12 

Uhr wird der hohe Jubilar am Pfarr­
hause abgeholt und zur Kirche geleitet, 
wo ein Dankgottesdienst zelebriert wird. 
Die Behörden, die Ortsvereine, Die Kir ­
chenverwaltung, die Schulkinder und die 
anderen Ortseinwohner geben dem Ju­
bilar das Geleit zur Kirche. 

Abends um 7.15 Uhr wird eine neue 
Glocke geweiht. Schönberg verlor wäh­
rend des letzten Krieges zwei Glocken. 
Aus freiwilligen Spenden innerhalb der 
Kirchengemeinde würde sowohl die erste 
als nunmehr auch die zweite Glocke 
angeschafft, die hochw. Dechant Breuer 
weihen wird. 

Nach der Glockenweihe findet im Saa­
le Reinartz ein Festakt mit Gratulations­
cour statt. 

Abschluß der Vithusoktav 
S T . V I T H . Um 7 Uhr abends wurde am 
Sonntag die Vithusoktav mit einer sehr 
gut besuchten Schlußfeier beendet. Acht 
Tage lang füllten die Gläubigen die 
Dekanatskirche und wohnten den Gottes­
diensten und Andachten bei. Hochw. 
Pater Becker hielt die Predigten und 
war auch bei der Fahrzeugsegnung am 
Sonntag nachmittag zugegen. 

T O U R D E F R A N C E 
B R U E S S E L . Der erste Tag der diesjäh­
rigen Tour de France war in zwei Halb­
etappen geteilt.Von Lil le bis Brüssel ging 
ss zunächst und dort sah es für die bel­
gischen Farben recht verheißungsvoll 
aus, da Schapens vor Hoevenaars ein­
sam. Das Zeitfahren brachte allerdings 
^a»n einen Umschwung. Der Italiener 
Meneiii holte sich verdient das gelbe 
Tricpt. 

-Sie Ergebnisse 

2tappe Lille-Brüssel : 

1. Schepens (B) 
108 km 

2. Hoevenaers (B) 
3. Nencini (I) 
4. Van den Boigh (H) 
5. W i m V a n E s t [H] 
6. Barbosa (Int.) 
7. Planckaert (B) 
8 Adriaensens (B) 
9. Mahe (F) 

10. Groussard (OuestJ 
11. Anglade (F) 
12. Foucber (Oest] 
13. Simpson (G.-BJ 
14. Daemen [Hj 
15. Defilippis p j 
16. Anastasi (Est-Sad-Est) 
17. V a n Geneugden (B) 
18. Braukart (B) 
19. Pauwels [3] 
20. Mas (Bsp) 

.40.21 
46.21 
46.21 

2.48.40 

Zeitfahren : 
1. Riviere (F) 41.21 
2. Nencini (IJ 41.53 
3. Trepp (Lux.) 42.09 
4. Anglade (F) 42.09 
5. Planckaert (B) 42.26 
6. Pambianco (I) 42.27 
7. V a n Est, Wimm (H) 42.29 
8. Baldini (I) 42.32 
9. Simpson (G.-B.) 42.44 

10. Strehler (Suisse^Lux) 42.45 
11. Janssens (B) 42.49 
12. Ferrer (E.-S.-E) 42.49 
13. Junkermann (D) 43.00 
14. Adriaensens (B) 43.02 
15. Pauvels (B) 43.13 
16. Rohrbach (C.-M.) 43.16 
17. Suarez (Esp.) 43.16 
18. Brankart (B) 43.21 
19. Graczyk (F) 43.25 
20. Jaroszewicz (D) 43.11 

Generalklassement: 
1. Nencini Gastone (I) 3.27.59 
2. Anglade, Henri, (F) 3.28.30 
3. Planckaert Joseph (B) 3.28.47 
4. V a n Est W i m (H) 3.28.50 
5. Simpson T o m [G.-B.) 3.29.05 
6. Adriaensens Jean (B) 3.29.23 
7. Riviere Roger (F) 3.29.31 
8. Barbosa Alves (Int.-Portug.) 3.29.54 
9. Hoevenaars Joseph (B) 3.30.02 

10. V a n den Borght Martin (H) 3.30.21 
11. Foucher André (Ouest) 3.30.39 
12. Groussard Joseph (Ouest) 3.30.41 

D A S R U N D F U N K P R O G R A M M 
NACHRICHTEN 

B R U E S S E L 1: 7.00, 8.00, 11.50 (Wetter 
und Straßendienst). 12.55 (Börse), 13.00 
16.00 fBörse), 17.00. 19.30 22.00 und 
22.55 Uhi Nachrichten 

L U X E M B U R G : 6.15, 9.00, 10.00, 11.00,12.30 
13.00. 19.15. 21.00 22.00. 23.00 Nach 
richten. 

WDR Mittelwelle: 5.00, 6.00, 7.00, 8.00. 
8.55 18.00. 17.00 19.00, 21.45 und 24 
Uhi Nachrichten 

U K W West: 7.30, 8.30, 12.30, 17.45. 20.00 
und 23.00 Uhr Nachrichten. 

Sendung in deutscher Sprache für die Be­
wohner der Ostkantone: 17.20 bis 17.45 
(Sender Namür) 

BRÜSSEL I 
Mittwoch, 29. Juni 

Bis 9.10 wie montags, 9.10 Quartett Nr. 
8 von Beethoven, 10.00 Regionalsendun­
gen, 12.00 Das Golden Gate Quartett, 
12.15 Musikbox, 12.40 Schallplatten, 13.15 
Jugendsendung, 14.15 Opernmusik, 14.30 
Chopin von A bis Z. 15.30 Slaw. Tänze 
von Dvorak, 15.40 Feuilleton, 16.05 Leich­
te Musik, dazw. Tour de France, 17.10 
Leichte Musik, 18.00 Soldatenfunk, 18.30 
Modern Jazz 60, 19.00 Tour de France, 
20.00 Theater, 22-10 Zeitgen. Musik. 

13. Pambianco Arnaldo (I) 3.31.07 
14. Mahé Francois (F) 3.31.28 
15. Baldini Ercole (I) 3.31.49 
16. Brankart Jean (B) 3.32.01 
17. Strehler René (Lux) 3.32.02 
18. Ferrer Hubert (E.-S.-E.) 3.32-06 
19. Janssens Marcel (B) — 
20. Junkermann Hans (D) 3.32-17 

24 Stundenrennen 
von Le Mans unter 

belgischem Vorzeichen 
L E M A N S . Das 24Stundenrennen: von 
Le Mans brachte nicht nur Ferrari , son­
dern auch- Belgien überragende Siege. 
Paul Frere und Olivier Gendebien nah­
men zwei Stunden nach Beginn des Ren­
nens die Spitze ein und gaben sie bis 
zum Schluß nicht mehr ab. Zweiter wur­
de ebenfalls auf Ferrari der Belgier Pi ­
lette und der Mexikaner Rodriguez. La n­
ge hatte der Belgier Mairesse, Ferrari, 
auf dem zweiten Platz gelegen, jedoch 
mußte er am Sonntag morgen aufgeben. 
Für Porsche, das bis dahin in der Welt­
meisterschaft führte, endete das Rennen 
mit einem schweren Mißerfolg, denn sein 
erster Fahrer kam auf dem 11. Platz ein. 

Donnerstag, 30. Juni 

Bis 9.10 wie montags, 9.10 Sinfonisches 
Programm, 10.00 Regionalsendungen, 
12.00 Bonjour musique, 12.30 Schallplat­
ten, 13.15 Nachmittagskonzert, 14.03 Bel­
gische Musik, 15.15 Die Chöre des INR 
15.35 Janine Grenet, 15.40 Feuilleton, 
16.05 Kinderecke. Dazw. Tour de Fran­
ce, 116.30 Orchester H . segers, 17.10 E i n 
Quartett, 17.20 Klaviermusik, 18.00 Sol­
datenfunk, 18.55 Leichte Musik, 19.00 
Tour de France, 20.00 Das vierblättrige 
Kleeblatt, 22.10 Freie Zeit. 

WDR Mittelwelle 
Mittwoch, 29. Juni 

7.10 Tanz- und Unterhaltungsmusik, 7.45 
Die Welt im Klassenzimmer, Frauen­
funk, 8.10 Tanz- und Unterhaltungsmu­
sik, 12-00 Blasmusik, 13.15 Neue ameri­
kanische Orchestermusik, 16.05 Max 
Bruch: Nordland-Suite, 16.35 Kinderfunk 
Die kleine Hexe, (1. Teil) , 17.05 Werk 
und Wirkung, 17.45 Musik, Musik und 
nur Musik, 19.20 Schönes Land Oester­
reich, 20.00 Der Goldesel, Komödie von 
Somerset Maugham, 21.15 Jazz at the 
Philarmonic, 21.35 2. Olympia-Vorberei­
tungsmilitary in Lumühlen, 22.10 Das 
Orchester Kurt Edelhagen speit Tanzmu­
sik, 22-30 Musik von Chopin, 23.15 Zur 
späten Stunde, 0.10 Vesco d'Orio spielt 
0.30 Aus Tonfilm und Musical, 

Donnerstag, 30. Juni 

7.10 Morgenständcben, 7.45 Lady EdJ 
na Mountbatten,Frauenfunk,8.io FrütaJ 
sik, 12.00 Kurt Wege spielt, 13.15 Schäi 
Stimmen, 16.05 Drei Walzer, 16.30 Fi 
Neumeyer, geb. am 2. 7. 1900 „Trai 
Tänze" nach Gedichten von Stefan 
orge für Tenor, Bläserquartett, Sti 
quartett, Harfe und Kontrabaß, 
Berliner Feuilleton, 17.35 Katz' und Hi 
im Wartezimmer, Frauenfunk, 17.50 
aufgelegt, 19.20 Wal-Berg dirigiert, 20, 
Operettenkonzert, 21.50 2. OlympiaA 
bereitungsmilitary i n Luhmühlen, 2; 
Auf ein Wort, 22.10 E i n tänzerisches 
termezzo, 23.15 Musikalisches Nachl 
gramm, 0.10 Der Jazz-Globus. 

U K W WEST 
Mittwoch, 29. Juni 

12.45 Musik am Mittag, 14,00 Ballett 
sik, 15.05 Orgelmusik, 15.45 Heitere f 
te, 17.00 Kurkonzert, 17.55 Hans 
spielt, 18.30 Abendkonzert, 20.3(1 Tö: 
de Palette, 21.15 Der Zebrastreifen, 
Alte Meister. 

Donnerstag, 30. Juni 
12.45 Muntere Weisen, 14.00 Musik i 
guten Laune, 15.05 Schöne Lieder, 15.(j 
Im Rhythmus, 18.00 Tanzminiatui 
18.30 V o n Schallplatten, 20.15 Safari | 
Afrika, 21-30 Sinfoniekonzert, 23.05 Zäi 
liches Klavier, 23.15 Tanzmusik. 

F E R N S E H E N 
BRÜSSEL u. LÜTTICH 
Mittwoch, 29. Juni 

17.00 Kinder- und Jugendsendung, 19.00 
Protest. Sendung, 19.30 Le jeu des me-
tiers, 20.00 Tagesschau, 20.30 Tour de 
France, 20.40 Großer Ueberraschungs-
abend mit Y u l Brynner, 24.30 Tagesschau 

Donnerstag, 30. Juni 

17.00 bis 20.00 Sendung für Kinder und 
Jugendliche, 20.30 Tour de France, 20.40 
Tele-Match, 21.40 Memoiren Eisenhowers 
22-10 Show nat King oole, 22.15 Tages­
schau. 

LANGENBERG 
Mittwoch 29. Juni 

17.00 Die verzauberte Katze, E i n Mär­
chenspiel mit dem Fernsehpuppenspie­
lern, (Kinderstunde), 17.20 Außenseiter 
der Filmfestspiele, Friedrich Luft zeigt 
Kulturfilme, 18.45 Hier und heute, 20.00 
Nachrichten und Tagesschau, Das Wetter 
morgen, 20.20 Television Genfer, E i n 
Fimbericht über das neue Haus des B B C -
Fernsehens, 20.30 Premiere in London, 

Die erste Sendung aus dem neuen Stu­
dios der B B C , 21.45 Was soll man i 
Menschen sagen? Antoine de Saint-E 
pery, zum 60. Geburtstag. 

Donnerstag, 30. Juni 
17.00 Sport, Spiel Spannung, 2000 
richten, Tagesschau, das Wetter moi 
20.20 Hexenjagd, von Arthur Miller, 

LUXEMBURG 
Dienstag, 21. Juni 
18.47 Die Freibeuter, 19.15 Glückwül 
19.20 Das Rezept vom Chef, 19.40 \ 
Jardin des Mamans, 19.55 Ja oder 1 
20.00 Tagesschau, 20.20 Zeichnung i 
Worte, 20.30 Beliebte Künstler, 
Rommels Schatz, E i n Abenteaei 
22.35 bis 22-50 Tagesschau, 

Mittwoch, 30. Juni 
17.02 Schule schwänzen, Kinder-fern» 
19.20 Glückwünsche, 19.25 «Wilhelm Ii 
Die Bürgen, 19.55 Ja odfer Nei»! 
Tagesschau, 20.20 E i n Stern hat: 
sagt, 20.45 Der F a l l I,avale*te, 
spiel, 21.10 Lern die Welt kennen, P 
bis 22.25 Tagesschau. 

„Ich - weiß nicht. E s hat jedenfalls 
nichts zu sagen.'' 

E r kam näher und sah sie forschend 
an. Im Dämmerlieht schien ihr Gesicht 
beängstigend blaß. 

„SoJl ich den Doktor holen lassen?" 
„Nein, nein, um keinen Preis. Bitte, 

laß mich - geh — bitte," 
Ihr war, als könne sie ihm nie wie­

der ins Gesicht sehen. 
Einen Augenblick wartete er noch, 

dann wandte er sich enttäuscht ab. 
Fing das alte, steife Wesen etwa wie­

der an, sobald nur El len das Haus 
verlassen hatte? — 

Marholt traute kaum seinen Augen, 
als er am nächsten Morgen um sechs 
Uhr Rose schon neben dem gedeckten 
Kaffeetisch wartend fand. 

„Nanu !" rief er unwillkürlich. 
„Ich mag dich nicht immer allein las­

sen; ich habe mich bisher viel zu we­
nig um meine Pflichten gekümmert, das 
muß jetzt anders werden," sagte sie 
stockend, mit einem vergeblichen Ver­
such, seinem Blicke standzuhalten. 

E s fiel ihm auf, daß sie fortwährend 
die Farbe wechselte. Aber auch sonst 
kam ihm ihr Gesicht verändert vor, 
älter und reifer im Ausdruck. 

E r nahm Platz und ließ es sich mit 
heimlichem Befremden gefallen, daß sie 
ihn versorgte. 

Was bedeutet das alles auf einmal ? 
Wie war der Wind über Nacht so 
plötzlich umgesprungen? Werd c/..^:-

aus dem Kindskc i f klag, dachte cc 
kopfschüttelnd. 

E r mochte sich wohl wundern, denn 
er wußte ja nichts von. dem Kampfe 
m dem das junge Herz eine lange, bange 
Nacht hindurch gestanden. Und dann 
hatte Rose ihren Weg endlich so unge­
fähr vor sich gesehen. Sie wollte, w a s 
die Mutter gefehlt, zu sühnen versuchen, 

soweit davon überhaupt die Rede sein 
konnte. Die Pflichten, die die Mutter 
verletzt, wollte sie erfüllen, die Treue, 
die diese gebrochen, wollte sie halten. 
Sie hatte so ein unklares Geführ, als 
könnte sie damit bis zu einem gewissen 
Grade die Ehre der Mutter wiederher­
stellen. Vor dieser Lebensarbeit mußte 
alles zurücktreten, was sie sich von 
der Zukunft erhofft haben mochte. Das 
Forsthaus mit den Pflichten, die ihr da­
rin erwuchsen, mußte fortan ihre Welt 
sein. V o n heute an war Rose Marholt 
kein Kind mehr, der tiefste Schmerz 
des Lebens, an einem geliebten, makel­
los gewähnten Menschen auch schwere 
Mängel erkennen zu müssen, hatte sie 
schnell gereift. 

Mit entschlossenem Ernst machte sie 
sich an Ihre Aufgabe. Das Herumbum­
meln und Hinträumen vor allem mußte 
aufhören; gleich heute noch. Ohne Rück­
sicht auf Mamsell Jettes Widerspruch 
stürzte sie sich in allerhand Hausarbeit. 
E s war ungewohntes, mühseliges Tun, 
aber daß es ihr schwer ward, verursach­
te ihr eine Art Befriedigung. Sie wollte 
ja gerade sühnen. Des Mittags verur­
sachte ihr Wesen dem Förster neues 
Befremden. Woher kam dieses Scheue, 
fast Demütige ? Ihm war, als sei aber­
mals eine ganz Fremde in sein Haus 
getreten. 

E i n paar Tage trieb Rose das so fort, 
aber Ihr T u n hatte doch etwas Ver­
stiegenes und Krankhaftes. Sie stellte 
Ihre Besuche im Doktorhaus ein, sie 
schämte sich, Elisabeth und Magda zu 
begegnen, die die traurige Geschichte 
so gut oder noch besser wußten als 
sie selbst und verbrachte ihre Nach­
mittage allein. 

Dem Förster fielen wohl die Blässe 
und der tiefe Emst des jungen Gesich­
tes auf, aber er hatte sich jetzt seuf­
zend i n die Tatsache ergeben, daß ihm 
das Wesen seiner eigenen Toebter le­

benslänglich ein Rätsel bleiben würde. 
Außerdem wurden seine Gedanken auch 
zu sehr durch allerhand amtlichen Ver­
druß in Anspruch genommen. Wilddiebe, 
die schon früher zuweilen ihr Unwesen 
im Revier getrieben hatten, wurden 
jetzt so dreist, daß der Forstmeister 
neulich gefragt hatte, ob sie denn über­
haupt noch einen Bock gelassen hätten. 
Das hatte ein Scherz sein sollen, aber 
es wurmte den pflichteifrigen Förster 
doch, und so hatte er sich mit dem 
Holzwärter verabredet, in einer der 
nächsten Nächte auf der Waldwiese 
aufzupassen. Es müßte doch mit dem 
Kuckuck zugehen, wenn es zwei be­
herzten Männern nicht gelingen sollte, 
der Kerls habhaft zu werden. 

„Soll ich aufbleiben, bis du wieder­
kommst?" hatte Rose gefragt. 

„I warum nicht gar, das wäre noch 
besser. Wünsch mir „Deubel auf'n Nak-
ken" und dann geh zu Bett und schlaf 
wie ein Dache." 

Damit hatte es freilich gute Weile, 
denn Rose konnte in dieser Nacht gar 
keinen Schlaf finden. Anfangs lag sie 
ohne besondere Furcht, denn diese 
nächtlichen Patrouillen waren i n letzter 
Zeit etwas ganz Gewöhnliches gewe­
sen, aber als Marholt um zwei Uhr 
noch nicht heimkehrte, wurde sie un­
ruhig. Draußen rieselte leiser Regen 
und der Wind strich sanft brausend 
durch die Tannen. Auf einmal schien 
es Rose, als nahten sich Schritte, als 
knirschte der Hausschlüssel im Schloß. 

Sie sprang aus dem Bett und riß ein 
Fenster auf. Aber da war nichts als 
das Schweigen des Nachtwaldes. 

Doch nun — was war das ? Kamen 
da nicht mehoere M ä n n e r ? Großer Gott, 
brachte man etwa ihren Vater tot — 
verwundet? Der Gedanke, einmal ge­
weckt, ließ sich nun nicht wieder ban­
nen. Sie begriff sich selbst nicht, daß 

er nicht eher gekommen war. Wie, wenn 
ihrem Vater etwas zustieße, ohne daß 
sie ihm bekannt, daß sie die Wahrheit 
wisse, und ohne daß sie ihm ihr U n ­
recht abgebeten hatte ? Wie wenn es 
durch ihr Zaudern zu spät geworden 
wäre ? 

Und jetzt — o Schrecken — durch die 
Stille drang deutlich ein Schuß. - -

Einen Augenblick saß Rose wie er­
starrt - eiskaltes Grauen in allen Adern; 
dann sprang sie auf. Mochte, was sie 
finden würde, noch so entsetzlich sein, 
sie mußte Gewißheit haben, vielleicht 
auch noch Gelegenheit zu einem letzten 
Wort. 

Die Zähne schlugen ihr vor Aufregung 
aufeinander, die zitternden Finger konn­
ten kaum die Haken und Bänder ihrer 
Kleidungsstücke schließen, dann nahm 
sie einen Mantel um und schlich aus 
dem Hause. 

Verschlafen dämmerte der Morgen; 
wie graue, stofflose Gespenster standen 
die Tannen im Regen, der ihr kalt und 
unangenehm ins Gesieht sprühte, wäh­
rend sie unbewußt den Weg zur Wald­
wiese einschlug. Alles um sie her äng­
stigte sie. In jedem Dickicht schienen 
Strolche zu lauern, das Klopfen des 
Spechtes ward z u unheimlichem Getöse, 
und dann, o Entsetzen, merkte sie, 
daß tatsächlich ein Mann hinter ihr 
herkam. Sie ließ sich nicht die Zeit, 
sich z u überzeugen, daß es nur ein 
harmloser Dörfler war, der i n den 
nächsten Flecken rannte, um den Dok­
tor zu seinem sehwererkrankten Kinde 
z u holen, sie hörte nur die eiligen, 
verfolgenden Tritte. 

I n ihrer Angst verlor sie ganz c" 3 
Richtung, ihre Brust keuchte, Z w c ; i 
schlugen ihr schmerzhaft ins G e s k 
feurige Funken tanzten ihr vor d i : 
Augen. 

„Vater", schrie sie gellend in heißer 

Angst. V a t e r ! Dann stolperte sie 
eine Baumwurzel, fühlte e*«en hef 
Schmerz im Knöchel und fiel, 
dem Kopfe aufschlagend, zu Boden. 

Als sie wieder z u sich kam, 
sie, daß jemand mit einem 
Taschentuch ihr Gesicht betupfte, 
holt kniete neben ihr und hielt & 
A r m . 

„Rose, seg mir um Gorteswillen, 
tust du h i e r ? " 

Mühsam schlug sie die Augen auf 
sah in das angstvolle, wettergebräffltj 
Gesicht. 

„Bist du unverletzt ?" fragte sie' 
Anstrengung. 

„Na, gewiß, und den Kerl 
auch erwischt; 's war richtig 
Micharski. Aber sag mir doch - " 

„Ich hörte den Schuß - und 
du wärest — d u könntest - w 
wollte dir doch noch erst sagw 
ich alles weiß — von Mutter." 

Aber die entsetzliche Erinnerung> 
Verein mit dem starken Sdunetf' 
Knöchel war doch z u viel für 
Gesicht verfärbte, die Augen scWo" 
sich. 

„Mausing, kleines, liebes. La6 
das. E s ist ja alles gut Gott ia>' 
mel, was doch solch Kindskopf 
an den Tag geben kann", sagte ' 
mutig scheltend, aber seine SS 
klang heiser und er fuhr sich VBIS»J 

len mit dem grünen Arme! üb*1 

Augen, ehe er die Gestelt an^'1 

sie nach Hause r..\ tragen. 

Rose mußte vierzehn Tage 
Bett hüten. Der verstauchte F» 6 " 
zwar nicht viel zu bedeuten, ab" 
Angst jener N ; cht und die vor«1 

gangenen Gemüt. ie'..egungen ^ f * 
im Verein mit eL: :' starken E n * , 
ein Fieber zu, das ihren Kräften1 

mitspielte. 
FortsetzuW!fl 

Ohne es recht zi 
in eine Revolutio: 
sie seit zweihund 
Dampfmaschine, ni< 
irische Technik s 
die den Menschen 
souveräner Willkü] 
ker mit den Ro 
Gutdünken; sie vei 
verbessern, was di 
sehen übrigließ. T r 
schuk, Fasern ents 
sieröfen: das Mo 
durchbrochen. 

Einer der wichti 
Erde ist das Was 
in vielen L a n d e n 
Vereinigten Staate 
reits ein besorgn 
mangel bemerkbar 
ahnen auch wir ] 
wieder seine hohe 
sem Element mu£ 
Tag sich ausednanc 
nen. „Ohne Wasse: 
Joachim Flechtner : 
de „Die Welt in d 
stein), z u bedenl 
Pflanzen wachsen, 
wir nicht leben ] 
Wasser und koche 
waschen uns mit 
sd»whnmen, rüden 
1-en, Bäche, Flüsse 
Seen, Meere und O 
Hegel und E i s — i 
schönt die Natur u 

Mtt d e m Einfahren 
Einraudien einer P 
Stunde entscheidet 
in Zukunft seine I 
Errungenschaft hat 
sten halben Stunde 
derben, aber nur w 
es gibt Motoren, 
nicht. Sie stammen 
chen Serie wie der 
Nachbarn, aber sfc 
Tag an nicht und le 
loses Leben lang d 
nicht ab. 

Man kann natüi 
sprünglichen gesunc 
fahren. W e r noch ] 
wer den Führerschi 
in der Brieftasche 
die Finger und er 
Fuß vom Auto las 
lach mit dem rechtei 
Mit dem rechten F i 
pedal ungefähr zu 
wischendurch läßt 
nage Sprünge mach 
Motor und tut ihr 
als wenn man ihn 
besetzt und stur e 
quält. 

Gegen Steigungei 
an sagen. Steigu 
Landstraßen, der i 
was ein frisdigebac 
Die Autobahn mac 
mindesrt b i der ei 
Die e r a t e halbe Sti 
ersten gründlichen 
danach im O e l fin 
nichts im Motor ve 
dem Skalpell , das i 
O p e r a t i o n im Baue 
gengeblieben ist. 
Drehspäne. I n der 
de w i r d der Motoi 
glänz gebracht, ents 
fläche. 

Nach dieser Fahj 
stein für ein gam 
hen gelegt wird , lä 
ab und mit ihm i 
Man kann sich n 
an die Einfahrtaibe 
dann fährt man ei 
Ug und langsam i 
der Motor von A n 
Wer ein übrige9 füi 
w ü l . rührt dem 
Graphit z u ; Viertal 

Efn Auto besteht 
aus Motor, ans Z 
an» Schmutz und a 
Zum Einfahren ge 
ft* seinen Wagen 

ein Fingerspi 
°as fängt bei der 
ao. Vor allem, wer 
Wagen i n einen 
merkt aal ninmai, 
dustfa alle Verl« 
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Chemische Technik sprengt alle Fesseln 
Das Monopol der Natur ist durchbrochen 

Ohne es recht zu bemerken, sind wir 
in eine Revolution hineingeraten, wie 
sie seit zweihundert Jahren, seit der 

laschine, nicht erlebt wurde. Che-
Technik sprengt alle Fesseln, 

die den Menschen gesetzt schien. Mit 
souveräner Willkür schalten die Chemi­
ker mit den Rohstoffen nach ihrem 
Gutdünken; sie verändern, schaffen neu, 
verbessern, was die Schöpfung zu wün-
sdien übrigließ. Treibstoffe, Fette, Kaut­
schuk, Fasern entstehen in den Kataly­
sieröfen : das Monopol der Natur ist 
durchbrochen. 

Einer der wichtigsten „Urstoffe" der 
Erde ist das Wasser. Heute, wo sich 
in vielen Ländern, so z. B. in den 
Vereinigten Staaten von Amerika, be­
reits ein besorgniserregender Wasser­
mangel bemerkbar zu machen beginnt, 
ahnen auch wir Menschen von heute 
wieder seine hohe Bedeutung. Mit die­
sem Element muß die Chemie jeden 
Tag sich auseinandersetzen, damit rech­
nen, „Ohne Wasser", so gibt Dr. Hans-
|oadüm Flechtner in seiner Chemiekun­
de „Die Welt i n der Retorte" (bei U l l ­
stein), zu bedenken, „würden keine 
Pflanzen wachsen, ohne Wasser würden 
wo nicht leben können. W i r trinken 
Wasser und kochen mit Wasser. W i r 
»eschen uns mit Wasser, wir baden, 
jiwrmmen, rudern und segeln. Quel-
:*n, Bäche, Flüsse und Ströme, Teiche, 
Seen, Meere und Ozeane, Regen, Schnee, 
Hagel und Eis — alles Wasser. E s ver­
schönt die Natur und erhält das Leben, 

es verbindet die Erdteile und befruch­
tet die W ü s t e n . . . Das Wasser ist (so 
sagten schon die Griechen) das Beste ! 
Thaies (von Milet, einer der Sieben 
Weisen Griechenlands.), sah die Wir ­
kungen des Wassers . . . Und er lehrte 
mit kühner Verallgemeinerung: „Alles 
ist W a s s e r ! " Der Chemiker von heute, 
so fährt Flechtner fort, steht nicht mehr 
am Gestade des Meeres (wie die grie­
chischen Philosophen) und denkt tiefe 
Gedanken über die mögliche Zusammen­
setzung der Welt. E r steht im Labora­
torium, im weißen Kittel, Apparate vor 
sich, neben sich ein Notizbuch und einen 
Bleistift — und er befragt die Natur 
selbst um ihre Zusammensetzung. . . 
Und so erfährt er, was er wissen w i l l , 
er erfährt, welche Geheimnisse im In­
nern der Stoffe verborgen sind. E r zer­
legt die Stoffe bis in ihre kleinsten 
Teilchen, er zersprengt die festesten 
Verbindungen, jagt die Teilchen durch 
Rohre, zwingt sie zusammen und wieder 
auseinander. Und wenn sie stöhnen, sich 
da wehren, dann steht er mit offenen 
Augen dabei und zieht aus ihrem Ver­
halten seine S c h l ü s s e . . . " So ist die 
moderne Chemie zu einer Wissenschaft 
geworden, ohne die es keinen Fort­
schritt gibt. Sie bewahrt uns vor Irr­
tümern und ebnet Forschung und Tech­
nik die Wege. Ohne chemische Formeln 
gäbe es allerdings auch keine Atom­
bombe. Hoffen wir, daß die Atomkraft 
schließlich und endlich nur zu fried­
lichen Zwecken eingesetzt werden mö­
ge. 

Der Neue braucht eine Massage 
„Fingerspitzengefühl" im rechten Fuß 

Nflt dem Einfahren ist es wie mit dem 
Eintauchen einer Pfeife. Die erste halbe 
Stunde entscheidet darüber, ob man auch 
ia Zukunft seine Freude an der neuen 
Errungenschaft haben wird. I n der er­
sten halben Stunde kann man viel ver­
derben, aber nur wenig gutmachen: denn 
es gibt Motoren, die wollen einfach 
nicht. Sie stammen zwar aus der glei-
Aen Serie wie der Motor im Wagen des 
Nachbarn, aber sie wollen vom ersten 
Tag an nicht und legen ihr ganzes ruhm­
loses Leben lang die Kinderkrankheiten 
nicht ab. 

Man kann natürlich auch einen ur­
sprünglichen gesunden Motor zuschanden 
fahren. Wer noch keine Fahrpraxis bat, 
wer den Führerschein erst wenige Tage 
in der Brieftasche umherträgt, sollte 
die Finger und erst recht den rechten 
Fuß vom Auto lassen. Man fährt näm-
üch mit dem rechten Fuß den Wagen ein. 
Mit dem rechten Fuß tritt man das Gas­
pedal ungefähr zu einem Drittel durch, 
»vischendurch läßt man den Wagen ei­
nige Sprünge machen. Das massiert den 
Motor und tut ihm entschieden besser 
als wenn man ihn laut Vorschrift voll­
besetzt und stur eine Steigung hinauf-
qaält. 

Gegen Steigungen ist übrigens nichts 
sagen. Steigungen, kurvenreiche 

Landstraßen, der Stadtverkehr, das ist 
was ein frischgebackener Wagen braucht 
Dfe Autobahn macht ihn kaputt - zu­
mindest in der ersten halben Stunde. 
We erste halbe Stunde ist die Zeit der 
ersten gründlichen Reinigung. W a s man 
danach im Oel findet ist Schmutz, der 
nichts im Motor verloren hat; er gleicht 
dem Skalpell, das nach einer Blinddarm­
operation im Bauch des Patienten lie­
gengeblieben ist. E s sind Eisenstaub, 
teehspäne. In der ersten halben Stun­
de wird der Motor innerlich auf Hoch­
glanz gebracht, entsteht eine harte Ober­

esch dieser Fahrt, in der der Grund­
stein für ein ganzes gesundes Autole-
ben gelegt wird, läßt man das erste Oel 
ab und mit ihm den ganzen Schmutz. 
Man kann sich natürlich auch streng 
3 0 die Einfahrtaibelle der Firma halten; 

âra fährt man einige Wochen vorsich­
tig und langsam und merkt nicht, daß 
dar Motor von Anfang an Mucken hat. 
^er ein ührige9 für sein neues Auto tun 
* iH rührt dem Motorenöl kolloides 
&aphtt zu; Viertakter mögen so etwas. 

Sn Auto besteht schließlich nicht nur 
Motor, aus Zylinder und Kohlen, 
Schmutz und ans kolloiden Graphit 

2am Einrahren gehört auch, daß man 
seinen Wagen ein Güfühl, noch bes-

** ein Fingerspitzengefühl bekommt. 
Uas fängt bei den Außenabmessungen 
J*> Vor allem, wer von einem kleineren 
W a 8en in einen größeren umsteigt, 
merkt auf a i m H , daß er nicht mehr 
dw*a alle V«rkehrshlcken hindurch­

witschen kann. E s ist freilich mehr Platz 
als er zunächst denkt. Aber weil man 
sich beim Autofahren nicht nur auf 
Gefühle verlassen sollte, sondern auf 
seine wachen Sinne, klemmt man sich 
einige Peilstäbe, vorn an beide Kot­
flügel; nach einigen Wochen schon kann 
man sie wieder abmontieren und sie für 
den nächsten Wagen aufheben. 

E s gibt auch Fahrer, die mit einem 
neuen Wagen einfach nicht mehr richtig 
parken können; entweder radieren sie 
regelmäßig mit den neuen Reifen ent­
lang dem Bordstein oder sie halten ihr 
Auto fast in der Straßenmitte an. Dafür 
gibt es Metallstäbe, deren Klirren an­
zeigt, daß man den richtigen Abstand 
zur Bordsteinkante hat. 

O L Y M P I S C H E S P I E L E 1 9 6 0 
Amerikas Sportler qualifizieren sich für Rom 

Die Olympiamannschaft der U S A wird aus 21 Einzelteams bestehen 
Ende März startete das natonale Olym­
pische Komitee der Vereinigten Staaten 
(USOC) eine Serie von Qualifikations­
spielen und -wettkämpfen, durch die 
die Teilnehmer der U S A a n den Olym­
pischen Spielen 1960 i n Rom ermittelt 
werden. Das Programm lief am 31. März 
dieses Jahres mit den dreitägigen Aus­
scheidungsspielen im Basketball der 
Männer an und wird Anfang August sei­
nen. Abschluß finden. Z u diesem Zeit­
punkt dürfte dann auch die aus 16 männ­
lichen und 5 weiblichen Teams bestehen­
de Teilnehmerliste der amerikanischen 
Olympiamannschaft feststehen. 

Das amerikanische Olympische Komi­
tee entsendet nämlich Teams für Bas­
kettball, Boxen, Fechten, Gewichtsheben, 
Kanusport, Leichtathletik, Modernen 
Fünfkampf, Radfahren, Reiten, Ringen, 
Rudern, Schießen, Schwimmen (ein­
schließlich Kunst- und Turmspringen), 
Segeln, Turnen und Wasserball . Weibli ­
che Teams nehmen an den Leichtathle­
tik-, Turn und Schwimmwettkämpfen 
sowie an den Reit- und Fechtturnieren 
teil. Bei den Hockey- und Fußballwett­
kämpfen i n Rom werden amerikanische 
Mannschaften fehlen, da sich die Verei ­
nigten Staaten in den Vorausscheidungen 
nicht für eine Teilnahme an den Spielen 
in Rom qualifizieren konnten. 

Leichtathletik 
I n der Leichtathletik haben bisher 

über 150 Sportler die Mindestanforde­
rungen des U S O C , die das internationale 
Niveau widerspiegeln, erfüllt. Der Nach­
weis mußte zwischen dem 1. Oktober 
1959 und dem letzten Tag der Eintra­
gungsfrist für die Olympischen Spiele 
(gewöhnlich 14 Tage vor Beginn der 
Qualifikationswettbewerbe) erbracht 
werden. Die Erfüllung der Mindestanfor­
derungen sichert allerdings noch nicht 
die Aufnahme in die Olympiamannschaft. 
Nur ein erster, zweiter oder dritter Platz 
i n den Endausscheidungen an der Stan­
ford-Universität in Palo Alto (Kaliforni­
en) am 1. 2. Juli ermöglicht etne Teilnah­
me. 

Vor Palo Alto liegen die Ausschei­
dungskämpfe der amerikanischen Ama­
teursport-Union N A A U vom 24. 25. Juni 
in Bakersfield (Kalifornien und des ame­
rikanischen Hochschulsportverbandes 
N C A A vom 17. 18. Juni i n Berkeley 
(Kalifornien), bei denen sich jeweils die 
sechs Besten jeder Disziplin für Palo 

Mit Autobränden ist nicht zu spassen 
Kurzschlüsse sind oft die Ursachen 

E i n Autobrand gehört zu den gefährlich­
sten Dingen, die einem Fahrer passieren 
können. Selten führen Unfälle zu derar­
tigen Totalschäden wie bei einem Brand 
gleichgültig ob das Fahrzeug nach einer 
Karambolage ausbrennt öder das par­
kende Auto Feuer gefangen hat. Man 
kann sich gegen Autobrände kaskover-
sichern lassen, was freilich kein Allheil ­
mittel gegen lodernde Flammen ist. 

Der kleine Feuerlöscher, wie er in 
manchem Auto griffbereit montiert ist, 
ist nur ein bedingter Schutz; wenn man 
beim Ausbruch des Brandes nicht zur 
Stelle ist, nützt er verhältnismäßig we­
nig. Sitzt man aber im Wageninneren 
und die Flammen züngeln einem um die 
Be?ne, gehört eine hübsche Portion Mut 
und Geistesgegenwart dazu, mit dem 
kleinen Löscher gegen das Feuer anzu­
gehen. 

Der Unfallbrand entsteht viel seltener 
aus einem gewaltsam verursachten Kurz­
schluß als infolge eines „Miniaturgewit­
ters", das sich unter der Haube ent­
wickelt. Die beim Aufprall einströmen­
den kalten Luftmassen kondensieren mit 
dem vorhandenen Kraftstoff-Luftgemisch 
und bilden eine Hochspannung, die sich 
wie ein Gewitter entlädt und das Kraft­
stoff-Luftgemisch entzündet. D a helfen 
nur ein im Heck angebrachter Tankver­
schluß und Lenkbleche innerhalb des 
Tanks, damit das Benzin nicht direkt auf 
den Verschluß auftreffen kann. 

Die Entfernung zwischen Tank und 
Motor ist überhaupt das A und das O 
des Feuerschutzes. Wenn Tank und Mo­
tor so nahe beieinanderliegen, daß der 
Mc ' - den Tank anwärmen kann, wird 
dur. : die Verdunstung Senzin durch 
den Vergaser gedrückt und entzündet 
sich ;.uf dem heißen Auspuff. 

Natürlich spielt der Kurzschluß trotz 
der Gewitter eine große Rolle. Die even­
tuellen Ursachen läßt man am besten hin 

und wieder von einer zuverlässigen 
Werkstatt beheben. Einzeln verlegte K a ­
bel kann man übrigens viel leichter 
kontrollieren; sie fangen auch viel spä­
ter erst zu schmoren a n als ganze 
Kabelpakete, wie sie vor allem i n 
letzter Zeit häufig in Autos verlegt 
werden. 

Wenn man sich ein neues Kaibel im 
Wagen verlegen läßt, sollte man vor 
allem darauf achten, daß das Kabel an 
der Durchtrittsstelle durch eine Blech­
wand keine Möglichkeit hat, sich aufzu­
scheuern. Die Durchbohrungen sollten 
vier bis fünf Mal größer sein als das 
Kabel . Wenn es unbedingt nötig er­
scheint kann man das Loch immer noch 
durch eine Gummimembrane wieder 
schließen. 

Falsch angeklemmte Kabel verbiegen 
leicht und scheuern sich um so leichter 
durch. Lötet man ihnen einen Führungs­
knaggen an, ist diese Gefahr ausgeschal­
tet. A l l e diese Dinge kann jede Werk­
statt überprüfen. Man sollte darum bit­
ten, vor allem jetzt, ehe man auf däe 
große Ferienreise, womöglich i n südliche­
re Länder geht, wo alles am Wagan dop­
pelt feuergefährlich i s t 

Die Gefahr, daß der Wagen einem un­
ter der Sitzfläche verbrennt, ist ver­
hältnismäßig gering. Denn bei den Mo­
dellen, bei denen die Batterie unter dem 
Sitz untergebracht ist, besteht nur bei 
abgestelltem Motor Brandgefahr. Wenn 
freilich die Sitze so durchgesessen sind, 
daß die Drahtfedern die Batteriepole 
berühren, wird die Sache gefährlich. Die 
Polster können zu glimmen anfangen, 
und wenn genügend Luftzufuhr vor­
handen st, fangen sie an zu brennen. 
Mit einer Plastikfolie kann man schon 
verhältnismäßig gut isolieren, noch bes­
ser ist ein Holzkasten für die Batterie, 
am besten sind natürlich für derartige 
Sitze neue Polster. 

Alto qualifizieren oder bereits qualifi­
ziert haben. Nur im 10.000-Meter-Lauf 
gilt das Ergebnis des NAAU-Treffens i n 
Bakersfield als endgültige Entscheidung 
für die Olympischen Spiele. Ebenso qua­
lifizieren sich während der Ausschei­
dungskämpfe der amerikanischen Streit­
kräfte jeweils die Meister der Einzel ­
disziplinen für die Olympischen Endaus­
scheidungen i n Kalifornien, für die U S ­
O C auch noch von sich aus weitere be­
fähigte Sportler nominieren kann. 

Die Ausscheidungen i m Zehnkampf, 
Marathonlauf und Gehen finden dage­
gen nicht i n Palo Alto statt. Die N A A U -
Zehnkampfmeisterschaften vom 8. 9. Ju­
l i i n Eugene (Oregon), die N A A U - M e i -
sterschaft im 20-Kilometer-Gehen vom 
3. Juli in Baltimore (Maryland) und die 
NAAU-Meisterschaften im 50-Kilometer-
Gehen vom 17. Juli i n Pittsburgh (Penn-
sylvanien) wurden z u endgültigen Quali ­
fikationswettbewerben i n diesen drei 
Disziplinen erklärt. Die Olympiateilneh­
mer im Marathonlauf wurden bereits 
auf Grund der Ergebnisse des Bostoner 
Marathon vom 19. A p r i l und des N A A U -
Marathon vom 22. M a i i n Yonkers (New 
York) ermittelt. 

Jeder RUefcpIoael fiatatasi! telati WtósJ» 

darum benutzen wir stets beStta 

Sollten die Vereinigten Staaten je­
weils drei Sportler für die 22 Leichtath­
letikdisziplinen emschließlich gehen, 
Marathon und Zehnkampf aufstellen 
und zwei Staffellaufmannschaften aus 
Kurzstreckenläufern bilden, so würde 
sich die Teilnehmerzahl des Leichtathle­
tik-Teams auf maximal 68 Sportler be­
laufen. 

Die endgültigen Qualifikationen für 
die amerikanischen Leichtathletinnen 
finden am 16. Juli in Abilene (Texas) 
statt. Sie müssen ähnlichen Anforderun­
gen genügen wie ihre männlichen Kame­
raden. Die weibliche I^eichtathletikmann-
schaft wird aus 15 bis 20 Sportlerinnen 
bestehen. 

Baskettball 

Die Qualifikationsspiele im Baskett-
ball fanden vom 31. März bis ssum 2. 
A p r i l i n Denver (Colorado) statt Be­
teiligt waren acht Mannschaften, von de­
nen die amerikanische Amateursport — 
Union N A A U drei (Meister und Vize-
meister der vorhergehenden N A A U — 
Austragungen sowie das „Bartlesville 
(Oklahoma) Oüers" - Meisterschafts­
team) nominiert hatte. Der Hochschul-
sportverband N C A A schickte seinen U n i ­
versitätsmeister, den College - Meister 
sowie ein All-Star-Team. Die siebte 
Mannschaft war das All -Star-Team der 
U S - Streitkräfte, während als achte 
Mannschaft e in All -Star-Team des Hoch-
schiulsportverbandes N A I A antrat A l s 
Ergebnis dieser Qualifikationsspiele w i r d 
sich die 12köpfige Olympiainannsdiaft 
aus sechs Spielern der N C A A Univers&y 
All-Stars, den Siegern der Ausscheidung, 
und sechs weiteren Spielern zusammen­
setzen, die a b beste nach den Regeln 
des U S O C unter den übrigen Mann­
schaften ausgewählt wunden, 

Boxen 

Die QuaMikatfonsfcämpfe im Boxen 
fanden am 19. - 20. M a i i m C o w PaLace 
i n San Francisco statt Beteiligt waren 
80 Boxer — 10 i n jeder Gewichtsklasse —, 
die sich im Laufe des A p r i l i n den A a s ­
scheidungskämpfen der N A A U i n Tote-
do (Ohio), des N C A A in Madison (Wis­
consin), i n den östlichen Regionalans­
scheidungen in Louisvilte (Kentucky), 
den westlichen Regionalausscheddongeni 
in Pooatello (Idaho) und i n den Mei­
sterschaften des Heeres, der Luftwaffe^ 
der Marine und des Marinekorps für 
San Francisco qualifiziert hatten. D i e 
amerikanische Boxstaffel 4ür R o m setzt 
sich aus Siegern der zehn Ge^chtsikilas-
sen zusammen. 

Kanusport 

Die „Bestien amerikanischen Kanuten 

treffen vom 16. bis zum 19. Juli zur 
Endausscheidung am Lake Sebago (New 
York) zusammen. Hier wird die Ent­
scheidung über die 13 Mitglieder des 
amerikanischen K a n u - Teams für die 
Olympischen Diszyplinen Kajak - Einer, 
Kajak - Zweier, Kanadier - Einer, Kana­
dier - Zweier (jeweils looo Meter) so­
wie Kajak * Einer - Staffel (2ooo Me­
ter) fallen. 

Radfahren 

Für Ende JuK sind in New York die 
Endausscheidungen im Radfahren -fix-
gesehen. Dem Olympia - Team v/erden, 
im Höchstfälle 15 Radrennfahrer ange­
hören. Die Regeln des Internaticisatei 
Olympischen Komitees gestatten folgen­
de AnfsteEung: ein Teilnehmer für dae 
looo - Meter - Zeitfahren, zwei für das 
looo - Meter - Fliegerrennen, zwei für 
das 2ooo Meter - Steherrennen, vier Siär 
das 4ooo - Meter - Verfolgungsrennen 
und vier für das Straßenrennen ÜOWMS 

zwei Ersatzfahrer. 

Reiten 

Die endgültige A u s w a h l für die ame­
rikanische Equipe wird vom 18. bis zum 
26. Juni i n Pebble Beach (KaKfconJaii) 
getroffen. Die Teilnehmer an den Spräng-
wettbewerben stehen bereits fest aad 
befinden sich im Training. Grundlage 
bildete hier das Ergebnis der Panamatri-
kanischen Spiele 1959 i n Chicago. S a 
Dressurreiten wurde bisher noch heäne 
endgültige Nominierung bekanntgege­
ben, doch werden i n diesem Zusammoa-
hang Patricia Galvin, Gewinnerin der 
Panamerikanischen Goldmedaille 1S63. 
und Jessica Newsberry, cüe ebenfalls 
auf den Panamerikanischen Spielen her­
vorragende Leistungen zeigte, als anaeii-
kanische Vertreter für Rom g«naflfli. 
Maximal dürften der U S - ReitermsEn-
schaft neun Teilnehmer angehören, vier 
für das dreitägige Reitturnier, drei 84v 
das Springturnier .und z»fe% für das 
Dressurreiten. 

F o r t s e t z u n g f o l g t 

GELD NÖTIG? 
W i r leihen bis z u 35.000 F r . aus, wenn 
Sie ehrenhaft bek. sind und Zahlkraft 
besitzen. Schnelle Abwickl . Anerk. Ge-
sellsch. B e i s p . : 10.000 ist 24 X 512.-
Schr . : B A R B A Y & Cie. , 112, A v . de 
Tervueren, Brüssel. T . 34.49.57. 

Die Weltmeister von 
Sullivan bis Fatterson 

Das Gesetz „Sie kommen nie mehr 
zurück" wurde erstmals durchbrochen 

„They never come back" (Sie kommen 
nie mehr zurück!) ist also nun aus dem 
Sprachschatz rund um die 'Weltmeister­
schaft der Schwerßewirfxts-Profilboxer 
gestrichen. Bisher waren 20 Boxer Welt­
meister. Und keiner kam je wieder, 
w e n n er moralisch durch eine WM-Nie­
derlage zerbrochen schien. Betrachten w i r 
einmal die WM-Lis te : 

Sirilivan (USA) 7. 2. 1882—7. 9. 1892; 
Corhett (USA) 7. a 1892-17. S. 1897; 
Fitzsimmons (England) 17. 3. 1897-9. 6. 
18994 Jorrraes (USA) a 6. 189S-10- 3. 1905 
(Er gab dem T i e l kampflos ab); Hart 
(USA) 3. 7. 1905-23. 2. 1996; Burns (Ka­
nada) 23. %• 1908-26. 12. 1803; Johnson 
(USA) 6. 4. 1315-4- 7. 1919; Dempsey 
(USA) 23. 9. 1926-23. 7. 1958 (er gab 
den TÜel kampflos ab), Schmeling 
(Deutschland) 27. 7. 1930-21. 6. 1932; 
Sharkey (USA) 2L. 6. 1932-23- 6. 1933; 
C a m e r a (Italien) 2 a a 1933-14. 6. 1934; 
Baer (USA) 14, a 1334-13. 5. 1985; Brad-
dock (USA) 13. 5. 193S-22. 6: 1337; Louis 
(USA) 22. a 1937—1. X 1949 (Er gab den 
Ti te l fcunjjOos ab) ; Charles (USA) 22. 6. 
1349-13, Z, 1351? Walcott (USA) 19. 7. 
1351-23. 9. 1952; Mardano (USA) 23. 9. 
1852-27. 4.1956 (Er gab den Ti te l kampf­
los ab) ; Patterson (USA) SO. 11. 1956-26. 
6. 1959? Johansson (Schweden.) 26. 6. 
1959-2a a 1360* Batterson fUSA) 20. 6. 
1963-? 

Nsrürifch wiisd «aefe Johansson nun 
versndren, es Patterson gleichzutun. Der 
Sthwede besitzt nämlich die Zusicherung 
für ednen Rückkampf, W.inn dieser drit­
te A k t im Boxtheater mit den Hauptdar­
stellern F l o y d und Ingo steigen wird, 
ist noch nicht bekannt 
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Pier Angeli in der Rolle der Anna mit Richard Atlenboreugh, einem außergewöhnlichen Schauspieler, der Tom Curlis 
darstellt und der auch als Produzent fungiert in dem Film „Zorniges Schwelgen" (The angry silence). Dieser Streifen 
letzt die Reihe jener britischen Schöpfungen fort, die man als „das neue Gesicht" des englischen Films bezeichnen kann. 

Einer schwimmt gegen den Strom 
W ie ein Aussätziger sitzt ein Mann i n der 

Werkskantine. K e i n e r spricht mit ihm, 
drohend ist die Stille, zu der ihn seine 

Arbeitskameraden verurteilt haben. Plötzlich 
füllen sich seine Augen mit Tränen, er schreit 
auf wie ein wundes Tier , wie ein K i n d , das 
trotzig ist, lehnt er sich gegen das Schweigen 
auf. 

I n einer solchen Szene gipfelt der angriffs­
lustige F i l m , der offizielle englische Beitrag 
z u den Berl iner Filmfestspielen 1960. „Zorni­
ges Schweigen" führte bereits nach seiner 
Londoner Uraufführung zu sehr heftigen 
ernstzunehmenden Diskussionen, die nichts 
von britischer Zurückhaltung spüren ließen. 

„The Angry Silence" (so lautet der eng­
lische Originaltitel) tritt ein für das Recht, 
anders zu sein als die Masse. E r kämpft mit 
zeitweise schockierender Offenheit gegen 
falschverstandene Solidarität, die den F a ­
schismus und andere politische Formen und 
A r t e n des menschlichen Zusammenlebens erst 
ermöglicht hat, er kämpft für das Recht zur 
Individualität. 

„Zorniges Schweigen" spielt in einer engli­
schen Maschinenfabrik, deren Frieden durch 
einen Fremden gestört wird . E r verkörpert 
eine Macht, die daran interessiert ist, Unruhe 
z u stiften. Spekulationen, wer diese Macht 
ist, sind ebenso eindeutig wie unwichtig. 

D e r Fremde ist ein Symbol. E r bricht 

einen inoffiziellen Streik vom Zaun, den die 
Gewerkschaft nicht sanktioniert. T o m Curtis 
(Richard Attenborough) weigert sich zusam­
men mit einigen Kameraden, die Arbeit 
niederzulegen. E i n gewalttätiger Boykott, der 
auch die Familienangehörigen nicht schont, be­
ginnt gegen die „Streikbrecher". Al le „fallen 
u m " — bis auf T o m Curtis , der weiter unter 
Polizeischutz zur Arbeit geht. 

Eines Tages w i r d der Streik, sinnlos wie er 
begonnen hat, beendet. U n d nun rächen sich 
die Arbeiter an Curtis . K e i n e r spricht mit 
ihm. Selbst seine besten Freunde beugen 
sich dem aufgeputschten Haß gegen den 
Einzelgänger. 

Toms Gründe für sein Abseitsstehen mögen 
auch privater Natur gewesen sein — seine i ta­
lienische F r a u (Pier Angeli) erwartet ein 
drittes Baby, und Miete und Abzahlungsraten 
laufen weiter —, aber n u n läßt ihn das U n ­
recht, das ihm zugefügt wird , den gedanken­
losen Streikern und apathischen Mitläufern 
zurufen: „Du kannst auf einem Z a u n sitzen 
bis du in der Mitte gespalten bist. D u 
kannst dich aber auch entscheiden, nach w e l ­
cher Seite du abspringen wil ls t" . 

Nun, die Hersteller von „Zorniges Schwei­
gen" sind vom Z a u n heruntergesprungen. Sie 
haben eine Meinung, und sie teilen sie mit : 
hart und schockierend. 

UliÜlfiii! SCHWEIS tili 
England diskutiert einen NEUEN Film 
Offizieller britischer Beitrag zur Berlinale 

1960 war dieser F i l m „The angry Silence". I m 
Anschluß an die Berl iner Filmfestspiele 
kommt der Streifen unter dem deutschen 
Ti te l „Zorniges Schweigen" in unsere Kinos . 
Der Streifen findet gegenwärtig i n England 
einen außergewöhnlichen Erfolg. Die M e n ­
schen drängen sich vor den Kinos , die „The 
angry Silence" spielen. Das große Interesse 
der Oeffentlichkeit geht nicht zuletzt auf die 
scharfen Auseinandersetzungen zurück, die 
durch die heiße, brillant interpretierte T h e ­
matik dieses F i l m s entfacht werden. 

So ähnlich wie dem von allen gemiedenen 
und boykottierten Mann in der Kant ine ist es 
vielen Menschen schon einmal in der Schule 
oder i m B ü r o ergangen, wenn sie aus der 
Reihe tanzten und von ihren Kollegen isoliert 
wurden. 

K e i n e r weiß recht, worum es sich eigent­
lich gehandelt hat, als man die Arbeit nieder­
legte. Aber fast alle haben mitgemacht. Nun 
rächen sie sich an dem Einzelgänger. K e i n e r 
spricht mit Tom. E r ist L u f t für sie. Selbst 
seine Freunde wagen nicht, mit i h m zu reden. 
I n ihren Augen ist er ein Streikbrecher. Daß 
der Streik illegal war , ist vergessen. 

Toms Gründe für sein Abseitsstehen mögen 
zuerst privater Natur gewesen sein — seine 
italienische F r a u erwartet ein drittes Baby, 
und die Abzahlungsraten laufen weiter — 

aber nun läßt ihn das Unrecht, das ihm z u ­
gefügt wird, den apathischen Kumpels z u ­
rufen: „Ihr laßt es geschehen". 

Sein K a m p f gilt dem Herdentrieb, wenn er 
sagt: „Du kannst auf dem Zaun sitzen, bis 
du in der Mitte gespalten bist. A m Ende mußt 
du doch entscheiden, nach welcher Seite du 
abspringen wil ls t" . 

Die Entstehungsgeschichte dieses mutigen 
F i lms ähnelt den avantgardistischen Projek­
ten der französischen „Neuen Welle". 

Der Schauspieler Richard Attenborough, der 
auch die Hauptrolle spielt, tat sich mit B y r a n 
Forbes zusammen, der das Drehbuch nach der 
Idee eines anderen Darstellers, Michael Craig, 
schrieb. 

Die begabten jungen Leute haben jahre­
lang ohne Bezahlung gearbeitet, um ihr Vor­
haben zu realisieren. Und die italienische 
Schauspielerin Pier Angeli , noch nie so e in­
drucksvoll wie hier, hat sich für einen Bruch­
teil ihrer sonstigen Gage zur Verfügung ge­
stellt. 

D e r 46jährige G u y Green, der als Vorfüh­
rer i m K i n o begann, hat den F i l m inszeniert. 
Sein F i l m gleitet niemals ins Predigen ab. 
Immer überzeugt die Parteinahme für den 
einzelnen, der sich gegen die Mehrheit auf­
lehnt und Opfer bringt für das Recht, anders 
z u sein als die Masse. 

B.B.C.-Interviewer Alan Whicker (Rowland Bartrop) fragt 
Joe (Michael Craig), was er von Tom Curtis hält. Die Ant­

wort, die Joe gibt, ist sehr aufschlußreich. 

Pat (Penelope Horner) steht mitten unier den Streikenden 
und versucht, Joe zu sprechen, um Tom Curtis zu ver­
teidigen. — Szenen aus dem Film „Zorniges Schweigen". 

John Osborne packt zu! 
Entstand auch „Der Komödiant" im Zorn? 

I n England machte das Beispiel John O s -
bornes mit seinem Erfolgsstück „Blick zurück 
i m Z o r n " Schule. E s gibt i n London heute 
eine ganze Reihe junger Autoren, die mit 
ihren aggressiven Stücken gegen die ältere 
Generation rebellieren, sie herausfordern und 
aus ihrer Verachtung kein H e h l machen: „Ihr 
seid mitverantwortlich am Krieg , ihr habt die 
Halbstarken auf dem Gewissen, weil eure 
Moral nicht mehr funktioniert, i h r habt auf 
der ganzen L i n i e abgewirtschaftet!" 

E i n e solche Angriffsfreudigkeit der Jugend 
ist nur in einem L a n d e möglich, dessen T r a d i ­
tion ungebrochen blieb, wo m a n die Monarchie 
unangetastet ließ und sich etwas auf seinen 
konservativen St i l zugute hält. B e i uns k a n n 
die Jugend gar nicht nach dem totalen Z u ­
sammenbruch 1945 derartig reagieren. Wo 
restaurative Tendenzen sich bemerkbar 
machen, lacht sie unbekümmert : „Was haben 

w i r damit zu tun?" Sie hat zweifellos die 
Fähigkeit zum Zorn nicht verloren, aber sie 
findet kaum Objekte dafür, es sei denn die 
materialistische Verflachung, die unsere D r a ­
matiker allerdings satirisch aufs K o r n neh­
men, und z w a r eher i m Kabarett als i m 
Theater. 

Die jungen englischen Autoren sind uner­
bittlich. Sie decken auf der großen Bühne 
politische und gesellschaftliche Schwächen auf, 
lassen sich von keiner Autorität beein­
drucken und packen energisch zu, wenn sie 
einen handfesten Stoff finden. I n seinem 
„Enter tainer" schildert John Osborne einen 
abgewirtschafteten Komödianten, der sich e in­
reden möchte, von Erfolg zu Erfolg zu schrei­
ten, aber i n Wirklichkeit kein P u b l i k u m mehr 
findet. I n einem Interview bekannte der 
junge Dichter einmal, daß dieser „Enter ta i ­
ner" stellvertretend für die gesamte V o r -

Unter Alkoholfahnen zerfleischt sich die Komödianlonfamilie in für sie belanglosen Gesprächen. Eine Hölle der Einsamkeit. 
Archie Rice (Laurence Olivier) ist auch hier der Gagman und Possonreißer. — Eine spannende Szene aus dem Film 
„Der KomöHiaut" ("The Entertainer"), der reich an tragikomischen Situationen ist. (Sämtliche Fotos: Europa Filmverleih) 

kriegsgeneration zu nehmen seil „Sie hängen 
einar Zeit an, die es verdient, nicht mehr zu 
bestehen, sie spielen sich selbst etwas vor 
und benehmen sich wie verdienstvolle würdige 

Archie Rice Ist ein Spaßmacher, der Uber seine eigenen 
Witze schellend lacht. Er trällert Songs, zieht drastische 
Spaße ab und — langweilt sich trotz alledem zu Tode. 

Abenteuern mit hübschen Mädchen Ist Archie nicht abgeneigt. Auch hier ist er der Gaukler, der sein belangloses 
Innenleben mit Zynismen verdeckt. Hinter der Maske des Laufsteg-Conferenciers, des Alleinunterhalters, dec Tingel­
tangel-Witzboldes lit er jedoch ein äußerst eltler Pfau, ein armer Tropf, dessen Ideale Starkbier und viel, Gin sind. 

Leute. Dabei schlagen sie Räder wie Pfaue, 
ob sie i m Parlament sitzen oder als Familien­
oberhaupt am Mittogsti.-ch. Zum Glück hört 
ihnen niemand mehr zu." 

Osborne zeichnet seinen Komödianten so 
lebensecht, daß er nicht nur Verachtung, son­
dern auch Anteilnahme erweckt. Aus dem 
Zorn w i r d Nachdenklichkeit, aus dem Begriff 
Zeitanalyse Der Stoff enthält viele Probleme, 
die u m so überzeugender wirken, weil sie mit 
leichter Hand serviert werden nach der alten 
Erkenntnis, die Bühne und F i lm gleicher­
maßen zustatten kommt, daß sich die Tra­
gik oft genug komisch, ja sogar lächerlich an­
bietet. 

Die Hauptrolle konnte auch i m Fi lm, der 
jetzt i n Deutschland unter dem trefflichen 
Titel „Der Komödiant" herauskommt, mit kei­
nem besseren Schauspieler als Laurence O l i ­
vier besetzt werden. Er kennt den Theater­
betrieb wie kaum e iD anderer, er erlebte oft 
genug die Vielzuvielen, die Minderbegabten 
m i t ihren Hoffnungen, Eitelkeiten und Ent­
täuschungen und wie sie immer vom Erfolg 
sprechen, ohne ihn zu erringen. Oliviers 
„Komödiant" versagt nicht nur auf der Bühne, 
weil ihm die Ausstrahlung mangelt, er hat 
auch keine Beziehung zu seiner Frau und 
den Kindern, wei l er nur sich selbst i m Spie­
gel sieht. Er hält sich für einen bedeutenden 
Spaßmacher und w i l l nicht wahrhaben, daß 
er nichts anderes ist als ein „Beerdigungs­
komiker'*, wie es i m Bühnenjargon heißt. Es 
reicht nicht einmal zum Don Quijote. 

Osborne forderte symbolisch: „Zertrümmert 
die Spiegel, damit i h r endlich einmal nicht 
euch selbst seht, sondern das, was rings um 
euch geschieht!" Jan H a r c h e n r ö d e r 



W E D I E Z U K U N F T 

Spanien ist seit Jahren ein Königreich ohne König. 1947 hat Generalissimus Franco 
die Monarchie wiederhergestellt, aber zur gleichen Zeit offengelassen, wer einmal den 
Thron besteigen würde. Seit damals tauchten von Zeit zu Zeit Gerüchte auf, Franco 
beabsichtige, sich ins Priuatleben zurückzuziehen und dem Lande wieder einen König zu 
geben Nachher stellte sich dann immer wieder heraus, daß derartige Vermutungen zu­
mindest seitlich „verfrüht" angestellt wurden. 

Die Zeiten, da Spanien ein wirklich 
billiges Reiseland war, sind wohl un­
wiederbringlich vorbei. Schuld daran 
sind nicht zuletzt die vielen Auslän­
der, die bei Jeder Gelegenheit fest-

snüten, wie billig alles sei Die Kaufleute und 
die Händler richteten sich danach und setz­
ten die Preise einfach höher. Unabhängig da­
v o n sind seit einigen Jahren die Lebenskosten 
in Spanien ständig gestiegen. 

Spaniens Westküste, einer der schönsten 
Teile des Landes — wenigstens in den Augen 
der Spanier —, ist "vom Fremdenstrom noch 
weitgehend verschont und wird es wohl auch 
noch eine Weile bleiben, denn wer aus dem 
Norden in das Land Francos fährt, der 
träumt von Palmen, Sonnenschein, blauem 
Meer, subtropischem K l i m a und spanischer 
Romantik. Das K l i m a und die Lebensart des 
äußersten Westen Spaniens aber sind vom 
Atlantik geprägt „Da brauche ich doch gar 
nicht erst nach Spanien zu fahren", sagen 
viele Nordländer, „das habe ich ja in E n g ­
land, Dänemark oder Frankreich auch." Der 
Spanier aus dem Süden oder dem Osten da­
gegen kann sich nichts schöneres vorstellen, 
als die grünen Hügel und die frische Luf t 
Nord westspaniens. 

In den Badeorten des Nordens sieht man 
außer Franzosen nur wenige Ausländer. A l ­
les, was in Madrid, Barcelona und den w e ­
nigen anderen spanischen Großstädten Rang, 
Namen und Geld hat. trifft sich während der 
Sommermonate in San Sebastian, Santander 
und den teils recht exklusiven Badeorten in 
deren Nachbarschaft Die Mittelmeerküste 
überlassen sie gerne den Fremden, die, wie 
ein Spanier bis heute nicht recht verstehen 
kann, einen beträchtlichen Ehrgeiz entwickeln, 
dunkelbraun zu werden, was in Spanien als 
wenig vornehm, in gewissen Kreisen sogar 
als Zeichen niederer Herkunft angesehen wird. 

Zwei Anwärter für den Thron 
Spaniens Thron steht leer. Wer ihn bestei­

gen wird, hängt von Franco ab. Zwei Män­
ner kommen in Frage: Prinz Juan Carlos 
und sein Vater Don Juan. I m Jahre 1948 
kam Franco der Gedanke, Juan Carlos zu 
seinem königlichen Nachfolger zu machen. D a ­
bei spielten persönliche Gründe die ausschlag­
gebende Rolle, denn es blieb niemanden ein 
Geheimnis, daß der Staatschef und Siegerdfes 
Bürgerkrieges den Bourbonengrafen Don 
Juan, dessen probritische und liberale E i n ­
stellung bekannt ist, nicht für den richtigen 
Mann hielt. Franco setzte es durch, daß Prinz 
Juan Carlos eine Erziehung erhielt, die ihn 
zum Thronfolger befähigen sollte. 

Etliche Monarchisten sahen indes in Don 
Juan den Mann, dem die Krone zustünde. 
Ihr bester Verbündeter war Prinz Juan C a r ­
los, der ungeachtet aller Pläne, die Franco 
hegte, öffentlich erklär te : „Für mich ist mein 
Vater der König. E s w ä r e vermessen von 
mir. wenn ich mit meinem Vater über Politik 
sprechen wollte." 

Nach einer K r i s e in dem stillen und zähen 
Machtkampf hinter den Kulissen trafen sich 
im vergangenen Frühjahr Franco und der 
Graf Don Juan. In dem amtlichen K o m m u n i ­
que über die Zusammenkunft hieß es, die 
Tatsache, daß der inzwischen 22jährige Prinz 
Juan Carlos in Spanien — Don Juan lebt in 
Portugal — erzogen werde, präjudiziere w e ­
der die Frage der Nachfolge noch die Ueber-
tragung der dynamischen Pflichten. Mit a n ­
deren Worten: Franco hat zwar in gewissem 
Maße die Thronansprüche Don Juans aner­
kannt, wollte sich aber auch nicht festlegen. 

In Spanien mehren sich die Stimmen, die 
davon überzeugt sind, daß letzten Endes doch 
Don Juan und nicht der von Franco prote­

gierte Juan Carlos der nächste König sein 
werde. Der Generalissimus allerdings spielt 
auf Zeit. 

Teuere Stützpunkte 
Spanien ist der Stützpfeiler der amerika­

nischen Strategie in Europa. Obgleich das 
Land kein Mitglied der N A T O ist - vornehm­
lich die nordischen Staaten des Paktes weh­
ren sich gegen die Aufnahme des diktatorisch 
regierten Landes —, gehört es durch zwei ­
seitige Pakte mit den U S A und Portugal 
praktisch doch zum westlichen Verteidigungs­
system. 

I n Spanien sind rund 20 000 Amerikaner 
stationiert, aber der Spanienreisende muß 
schon außergewöhnliches Glück haben, wenn 
er einmal einen Amerikaner in Uniform se­
hen wil l . Ausgang ist für sie nur in Z i v i l 
gestattet. Sprach- und Anstandsunterricht ge­
hört mit zum Dienstplan der G I ' s , von denen 
die meisten in Spanien sich nicht wohlfüh­
len, weil die Welt der Spanier ihnen fremd 
ist, und sie von ihnen keineswegs wie gute 
Freunde behandelt werden. 

Eine Kameradschaft zwischen den spani­
schen und den amerikanischen Soldaten schei­
tert nicht nur an den Sprachschwierigkeiten 
oder dem außergewöhnlich großen Unter­
schied in der Besoldung, sondern auch an 
vielen anderen Dingen. Ueber den Mut der 
spanischen 350 000-Mann-Armee läßt sich 
nicht streiten, doch ihre Ausrüstung ist, ab­
gesehen von einigen Elite-Einheiten, wie den 
Fallschirmjängern, kaum als modern anzu­
sprechen. 

Als die Vereinigten Staaten den Verteidi­
gungspakt aushandelten, wußte Franco, was 
die Lage seines Landes wert war. E r stellte 
den Amerikanern Stützpunkte zur Verfügung 
und kassierte dafür über eine Milliarde Dol­
lar in Pachtgebühren, Wirtschafts- und E n t ­
wicklungshilfe ein. Die Amerikaner erhielten, 
sehr zu ihrem Leidwesen, jedoch keinerlei 
exterritoriale Rechte über die Basen. Jedem 
US-Kommandanten ist ein spanischer K o m ­
mandant beigegeben und an den Kasernen­
toren steht neben dem MP-Posten ein spa­
nischer Soldat. 

Wenn es Franco auch gelungen ist, die be­
sten Bedingungen für sein Land auszuhan­
deln, so konnte doch auch er nicht verhindern, 
daß Spanien ganz von fremden Einflüssen 

ATLANTISCHER OZEAN 

ECKPFEILER EUROPAS 
und Brückenkopf nach Afrika ist die Pyre­
näen-Halbinsel. Spanisch-.Marokko ist heute 
Teil des unabhängigen Königreichs Marokko. 

I M MITTELPUNKT DER STADT BARCELONA, 
dem wichtigsten Handels- und Industriezentrum der Provinz Katalonien, Hegt die Plaza de 
Espana. Diese Häfenstadt Nordostspaniens und Sitz einer Universität ist der Sammelpunkt der 
großen Verkehrslinien nach Frankreich. Katalonien ist sehr stolz auf seine alte Geschichte. 

schienen bei Jakob Hegner, Köln), läßt zwar 
sein „Tagebuch" in die versöhnenden Worte 
ausklingen: „Alles ist G n a d e " ; er bezeichnet 
jedoch in den „Großen Friedhöfen unter dem 
Mond" den spanischen Bürgerkrieg als ein 
Leichenhaus. „Er ist das G r a b der wahren 
und der falschen Ideen", klagt der Autor, 
„das G r a b der guten und der schlechten 
Ziele . . . Was zählen schon Menschen, wenn 
ihr Opfer vergeblich ist! Und die edlen Ziele? 
— Was bedeuten sie, wenn die bösen Ziele 
später die guten zunichte machen, wenn die 
guten Ziele, auf die beiden feindlichen Lager 
verteilt, gegeneinander wüten und sich schließ­
lich gegenseitig verschlingen! 

Das Vaterland ist eine heilige Idee: Aber 
wenn ihr im Namen des Vaterlandes . . . der 
Typhus verbreitet habt was bleibt dann noch 
vom Vaterland und von der Vaterlands­
liebe . . . ? I" Nur in wenigen europäischen L ä n ­
dern sind die Unterschiede zwischen arm und 
reich so kraß wie in Spanien. Die dünne 
Oberschicht lebt in L u x u s , ungezählte T a u ­
sende von Armen darben. 

I m vergangenen Jahr machte Spanien seine 
ersten Versuche mit der Liberalisierung der 
Wirtschaft. Die Peseta wurde drastisch abge­
wertet, das L a n d trat dem internationalen 
Währungsfonds bei. Die Macht der einfluß­
reichsten Monopole wurde' beschnitten. E s be­
gann eine Kampagne gegen die durch al lzu 
hohe Gewinnspannen belasteten Preise, die 
anfänglich manchmal erstaunliche Erfolge z e i ­
tigte. Der Reformeifer erlahmte allerdings 
nach einiger Zeit, und heute sind die F o r t ­
schritte nicht mehr so groß. Der Widerstand 
der Kreise, die durch die Neuerungen z u v e r ­
lieren haben, hat sich konsolidiert und ist 
wirksamer geworden. 

Die Industrialisierungsprojekte der Regie­
rung haben aber auch dazu geführt, daß es 
in Spanien heute schon mehr als drei M i l ­
lionen Industriearbeiter gibt S ie stellen eine 
ständig wachsende Macht dar. Z w a r dürfen 
sie nicht streiken, denn Streiks sind in S p a ­
nien verboten, aber eines Tages dürften sie 
sich auf ihre K r a f t besinnen und F o r d e r u n ­
gen stellen, auf die die Regierung Rücksicht 
nehmen muß. 

Spanien ist In einem tiefgreifenden W a n ­
del begriffen. E r wird viel Zeit brauchen, 
bis er für jeden sichtbar zutage t r i t t 

D E R KÖNIGLICHE P A L A S T 
in Madrid, von der Plaza de Armeria aus ge­
sehen. E r wurde auf Veranlassung Philipps V. 
errichtet. Jetzt beherbergt er Rcgierungsämter. 

verschont blieb. Dafür sorgten neben den 
Amerikanern auch die ausländischen T o u r i ­
sten. Die Massen des lange Zeit isolierten 
Staates südlich der Pyrenäen spürten plötzlich, 
daß die Menschen anderswo besser leben I n 
ihnen regte sich die Sehnsucht nach einem 
leichteren Dasein. 

Schwieriger Weg nach vorn 
Die Wunden, die der spanische Bürgerkrieg 

(1936 bis 1939) schlug, sind bis heute noch 
nicht ganz vernarbt. E r hatte Spanien in zwei 
Lager zerrissen. Die „Weißen" unter Franco 
hatten zwar über die „Roten" gesiegt, aber 
die Zahl der Opfer war sehr groß. Man 
schätzt, daß auf das Konto des unseligen 
Krieges 1,2 Millionen Todesopfer kommen, 
davon sind 750 000 Zivilisten. „Im Vergleich 
zu der Gesamtbevölkerung war er eine der 
blutigsten Kriege aller Zeiten, durchgeführt 
unter Landsleuten, die sich mit einer leiden­
schaftlichen Verbissenheit gegenübergestan­
den hatten, wie einst in Glaubenskämpfen", 
schreibt der französische Dichter und Schrift­
steller Georg Bernanos. Dieser streitbare K a ­
tholik, genannt der „französische Dostojew-
s k i j " (1888 bis 1948), berühmt durch seinen 
Roman „Tagebuch eines Landpfarrers" und 
andere international bekannte Bestseller (die 
deutschen Uebersetzungen seiner Werke er-

DCRCH SEINE KATHEDRALE, 
die vom 13. bis 15. Jahrhundert Im gotischen 
Stil errichtet wurde, und seine 1490 gegrün­
dete Universität berühmt ist das alte Toledo. 

DAS HERZ DER SPANISCHEN HAUPTSTADT 
schlägt an der Puerta del Sol in Madrid. Sternförmig laufen auf diesem großen, zentral 
gelegenen Platz die Hauptstraßen der Metropole zusammen. Madrid, am Mäiizanaris. auf 
der Hocheben« von Neukastilien, liegt in öder, trockener Umgebung mit ungesundem Klima. 

Zwischen Glanz und Elend 
Madrid ist eine Zweimillionenstadt. I n se i ­

nem Zentrum steht der höchste Wolkenkrat ­
zer Europas. Madrid ist eine Stadt zwischen 
Glanz und Elend. I n den modernen Apparte­
menthäusern der Metropole kann man für 
den Gegenwert von 300 000 Mark eine W o h ­
nung kaufen. Offensichtlich fehlt es nicht an 
wohlhabenden Leuten, die soviel Geld übrig 
haben. 

Vor den Toren der Stadt leben in E l e n d s ­
vierteln immer noch 200 000 Menschen, 5000 
davon sogar in Erdhöhlen. Das liegt allerdings 
nicht etwa ausschließlich daran, daß die R e ­
gierung zuwenig für den sozialen Wohnungs­
bau täte, denn die Höhlenbewohner könnten 
schon heute in Baracken umgesiedelt werden, 
aber das wollen sie nicht; denn solange sie 
in ihren alten Behausungen bleiben, b r a u ­
chen sie keine Steuern zu zahlen. 

Gelänge es Höhlenbewohner zum Umzug 
zu bewegen, so wäre freilich das Wohnungs­
problem nicht gelöst Madrid ist zu schnell 
gewachsen, als daß die Neubauten mit der 
Entwicklung hätten Schritt halten können. U r ­
sache der Massenflucht In die Hauptstadt 
sind die schlechten Lebensbedingungen auf 
dem Lande. 

Spanien ist als sittenstrenges L a n d bekannt, 
aber in Madrid und auch in Barcelona ge­
winnt man neuerdings einen anderen E i n ­
druck. Die Jungen Spanierinnen in den großen 
Städten finden oft nichts mehr dabei, als 
„Sozia" hinter Ihrem Bräut igam auf dem Mo­
torroller sitzend, durch die Gegend zu rasen. 
Etliche von ihnen tragen lange Hosen, ob­
gleich das früher dem Ausdruck größter V e r ­
worfenheit gleichgekommen wäre. E ine A u s ­
länderin, die auf der Straße eine Zigarette 
raucht, wäre noch vor vier Jahren wie ein 
Weltwunder bestaunt worden. Heute macht 
es ihr so manche junge Carmen nach. Früher 
waren die Lokale Oasen für Männer, doch 
auch das ändert sich. 

Das alles mögen Kleinigkeiten sein, die dem 
Fremden nicht auffallen, weil er es auch von zu 
Htiuse 8us so gewohnt ist, für Spanien aber 
bedeuten diese Dinge eine Revolution. 
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P O R T U G A L - Reiseland der Zukunft! 
Es gab schon einmal eine Zeit,da drängte 
css die Menschen, jenes seltsame Land 
im äußersten Westen der Iberischen 
Halbinsel aufzusuchen, diese Welt im 
äußersten Winkel des europäischen Kon­
tinents — Portugal genannt. Man spür­
te, ma fühlte, daß von Portugal aus — 
vielleicht die Brücken geschlagen werden 
könnten — hinüber in eine große sa­
genhatte Welt, von wo man dann und 
wann in phantastischen Berichten etwas 
vernahm. Das waren die Zeiten, als 
Amerika noch nicht entdeckt war, aber 
die Wracks fremder Schiffe, unbekann­
te Vögel und Pflanzen vom Sturm an 
die Küste geschwemmt wurden und Por­
tugal gewissermaßen der Horchposten 
für diese noch unklaren Botschaften aus 
piner fernen Welt war. Prinz Heinrich, 
der Seefahrer, ließ sich mit einem Oze-
änographen und Gelehrten an der west­
lichen Landspitze Europas nieder, no­
tierte sorgfältig die Berichte gestrande­
ter Seelente von ihren Reisen versuchte 
in Erfahrung zu bringen, was es mit den 
merkwürdigen Inselgruppen von Madei­
ra und den Azoren, über denen fremdar­
tige Vögel kreisten, auf sich habe. Heu­
te ist man dabei, Portugal aus ganz an­
deren Gründen wiederzuentdedken. Das 
übrige Europa hat man schon erforscht, 
um dort Erholungsplätze auszumachen. 
Absr Portugal ist gewissermaßen noch 
unentdeckt. Und nachdem Portugal i m 
Krieg das verbindende Glied zwischen 
den Kontinenten Europas, Afrikas und 
Amerika war, verstärkte sich der in­
ternationale Verkehr mit jedem Jahr. 
Heute nennt man Portugal das Reise­
land der Zukunft 

So lebt man in diesem seltsamen Land 
Europa» 

Alle Seltsamkeiten Portugals begreift 
man, versteht man, wenn man einen 
Augenblick i n der Geschichte dieses 
Landes blättert. Eigentlich sind i n den 
verflossenen 6000 Jahren alle nur er­
denklichen Rassen und Völker entweder 
durch Portugal hindurchgezogen oder die 
Schiffe ferner Seefahrer machten wenig­
stens an den Gestaden Portugals fest. 

Man sagt, daß die Phönizier, als sie 
nach England reisten, um dort Zinn z u 
holen, ihre ersten Stützpunkte i n Mar­
seille und dort anlegten, wo beute L i s ­
sabon ist. 

Die Afrikaner scheinen zu einem sehr 
frühen Zeitpunkt schon einmal dort ge­
wesen z u sein, um späte? zurückzukeh­
ren, nachdem die Invasion der Römer 
und.ihre Zivilisation bald vergessen und 
in den letzten Spuren überwunden war. 

Im Jahre 711 wurden die eindringen-
deu Armeen T a n k s , des Arabers, von 
dem letzten Goten-König Rodidgo be­
siegt, nachdem einige Jahre zuvor ein 
Versuch der Araber, in Portugal Fuß zu 
fassen, von König Wauiba zurückgeschla­
gen worden war . 

Jahrhundertelang wurde das Gebiet 
südlich des Flusses Duroro von den 
Mauren besetzt gehalten, bis es dann im 
11. Jahrhundert gelang, mit gewaltigen 
militärischen Anstrengungen und viel 
religiöser Begeisterung die Mauren z u 
zwingen, das Land zu verlassen. 

Das war die Zeit, als die große Ge­
schichte der PortugiesRn begann, als die 

Portugiesen als die ersten bedeutenden 
Seefahrer Westeuropas auszogen, um 
ferne Welten zu entdecken. 

Heute erzählt man sich in Cascais, daß 
ein gewisser Alfonso Sanches zehn Jah­
re vor Columbus Amerika entdeckte. E r 
wollte nach Ostindien und wurde mit 
seinem Boot bis an die amerikanische 
Küste abgetrieben. Unter großen Schwie­
rigkeiten gelang es ihm, mit zwei Ge­
fährten die Küste von Madeira zu er­
reichen. Seine Freunde starben. E r war 
der einzige Freund Columbus, den see­
fahrenden Genuesen, stieß, der sich dort 
niedergelassen und die Tochter des 
Gouverneurs Porto Santo geheiratet hat­
te. Golumbus studierte die Logbücher 
des unglücklichen Alfonso Sanches und 
— entdeckte den neuen Kontinent. Aber 
Sanches setzte man in Cascais kein 
Denkmal; nur in der Erzählung der F i ­
scher lebt er in seinem Ruhm fort. 

Portugiesen waren es, die zuerst das 
Kap der Guten Hoffnung umsegelten. 
Vasco da Gama erreichte 1498 auf dem 
Seeweg Indien. Alvares Cabral fand 
1500 Brasilien. E i n Jahr später landete 
Corte Real in Grönland, während 40 
Jahre später Jao Martins die Küsten von 
Alaska berührte. Die Portugiesen waren 
zuerst auf den Molukken, in China, i n 
Japan, in Austragen» Der Australier Ma-
gellan war der Erste, der 1520 die Welt 
umsegelte. 

V o n ihrem Ruhm als Ssefahrer zehren 
die Portugiesen noch heute; sie waren 
einmal eines der reichsten Lender E u ­
ropas und Lissabon war die üppigste 
Hauptstadt der W e l t 

Irgendwo fühlt und merkt man etwas 
von dieser großen YesgäCgeokeit, wenn 
man nach Portugal koram'. Die gesunde 
Vernunft kommt in Äsr Einstellung des 
Portugiesen üfäia Leben überall zum Aus­
druck. W e r öäs Zeag in Bich fühlt, auf­
zusteigen, z u hören, der kann, wenn er 
sich sehr viel Mähe gäbt, den höchsten 
Posten erreiche». Aber wenn er es nicht 
tut, wird ihm r:,ie»nösd vorwerfen, nichts 
erreicht au Sajoes». Und v/er nach oben 
aufstieg, dem wird man seine niedere 

j Herkunft niemals zur Last legen. 

Die Portugiesen sind die höflichsten 
und freigiebigsten Menschen der Welt. 
Uebrigens — je ärmer die Menschen sind, 
umso großzügiger geben sie. Für die 
Portugiesen ist Höflichkeit eine Her­
zenssache. Das echte Leben Portugals 
spielt sich freilich in der privaten Sphäre 
ab. 

Volksbräuche — wie sonst nirgendwo 

A u s diesen kurzen Andeutungen wird 
man schon entnehmen können, daß Por­
tugal eigentlich für den zentraleuropäi­
schen und nordeuropäischen Menschen 
entdeckt werden muß. E s ist ein unver­
gleichliches Erlebnis, von Nord-Portugal 
bis zur südlichen Spitze durch eine Fül­
le von phantasiereichen Volksbräuchen 
hindurchzugehen. Und dabei erkennt 
man, welch merkwürdige Rassen in Por­
tugal einmal Fuß faßten. Diese Religion 
die in den Volksfesten zum Ausdruck 
kommt, ist so alt wie die Menschheit. 
Die heidnischen Bräuche sind den christ­
lichen angepaßt worden. Und manche 

„Mongolenfalte" nicht mehr modern 
Die japanischen Scbönheits-Chiruigen 

können über mangelnde Beschäftigung 
nicht klagen. Al le in i n einer einzigen 
Tokioter Klinik werden täglich 300 Frau­
en behandelt und wöchentlich etwa 50 
Operationen vorgenommen. E s sind aber 
keine durch Krankheit bedingte Eingriffe 
- die japanischen Mädchen sind sich 
nicht schön genug. Was die Natur an 
ihren Augen nicht richtig machte, sollen 
die Chirurgen korrigieren. Der Weg in 
die Klinik fällt umso leichter, als die 
Operationen im Gegensatz zu anderen 
Ländern verhältnismäßig billig sind. 

Einer der Hintergründe des Sturms i n 
die kosmetischen Operationssäle ist s i ­
cherlich die Invasion amerikanischer 
Filme. Elizabeth T i y l o r , die man als 
schönste Frau df. Welt bezeichnet, ist 
T r u m p f ! Japan; Mädchen möcht, . : 
plötzlich „westlich" aussehen. Das ovale 
Gesicht, die lange, gebogene Nase, die. 
schmalen Augen und Lippen sind nicht 
mehr das einzige Schönheit'sicWl. 

Rund 3,6 Prozent der Patientinnen sind 
unter 17 Jahre jung, die Altersgruppe 
von 17 bis 25 Jahre stellt den stärksten 
Anteil mit 62 Prozent. 25 Prozent der 
Frauen ?ind 26 bis 36 Jahre alt, der Rest 
steht im 36. bis 50. Lebensjahr. Doch A l ­
ter hin oder her — in den meisten Fäl­
len soll die „Mongolenfalte" beseitigt 
werden, jene angeborene Lidfalte, die 
sich vom oberen Deckfaltenrand bis zum 
inneren Augenwinkel herunterzieht. Die 
Frauen behaupten, diese Falte mache 
ihne Gesichter ausdruckslos und kalt. 

Anscheinend stehen an denOperations-
tischen wirkliche Spezialisten, die das 
Aussehen ihrer „Opfer" gründlich än­
dern. Erinnert sich der Chefarzt einer 
solchen K l i n i k : „Ein Mädchen hatte sich 
nach der Operation mit seinem Freund 
verabredet. E r wollte zunächst lange 
nicht glauben, daß er wirklich seine 
Braut vor sich hatte. W i r mußten es 
erst bestätigen !" 

christliche Lehre hat man in Aberglau­
ben umgewandelt. 

Jedes Dorf hat einen eigenen Schutz­
heiligen. Zwischen manchen Dörfern be­
steht deswegen eine gewisse Rivalität. 
I n großen Umzügen, in Prozessionen mit 
mächtigen bunten Transparenten begrüßt 
man die Heiligen, die i n Gestalt ihrer 
Statuen i n andere Ortschaften z u Besuch 
kommen. 

W i r waren im Dorf Amarante, als k 

dort das Fest des Heiligen Gonzalo ge­
feiert wurde, der den alten Fräuleins zu 
einem Ehemann verhilft. Und bei die­
ser Gelegenheit wurde Lupinensamen 
als Zeichen der Fruchtbarkeit unter den 
Menschen verteilt — entsprechend einem 
uralten Brauch, einem heidnischen Kult, 
der vor 3000 Jahren gepflogen würde. 

W i r waren am Tag des Heiligen A n ­
tonius, des Schutzheiligen von L i s s a ­
bon, in der portugiesischen Hauptstadt, 
als jeder junge Mann seiner Angebete­
ten einen Blumentopf überreichte, in 
welchem ausser Basilienkraut eine schö­
ne Papiernelke war ein Verslein ver­
steckt mit einer glühenden Beteuerung 
heißer Liebe. 

Und gibt man gar zu dem Blumen­
topf mit der Papiernelke noch einen Fä­
cher aus Federn hinzu — dann muß die 
Schöne nachgeben und die Liebesschwüre 
bejahend beantworten. 

Wenn die Johannisnaebt über Portu­
gal heraufzieht, dann springen die jun­
gen Portugiesen mit den jungen Mäd­
chen über das Feuer. W i r sahen zu, wie 
die jungen Leute ihren Mädchen vom 
Feuer angesenkte Purpurdisteln über­
reichten mit der Bitte, diese Disteln ein­
zupflanzen. Blühte sie bis zum Morgen 
wieder auf, dann war die Liebe echt! 

Noch seltsamer, noch geheimnisvoller 
sind die alten Volksbräuche im Leben 
der portugiesischen Fischer verwurzelt. 

Vom nördlichen Portugal bis zum 

Süden: Neue Hotels im Bau 

Erst seit einigen Jahren hat man über 
Lissabon, Sintra und Estoril hinaus ent­
deckt, daß der Fremdenverkehr gewal­
tigen Reichtum ins Land bringen kann, 
vor allem, wenn ein Land so mit Na­
turschönheiten verwöhnt ist, wie man es 
in Portugal auf Schritt und Tritt beo­
bachten kann. Die Könige, dste in L i s s a ­
bon residierten und nach Sintra in die 
Sommerfrische gingen, waren die ersten 
„Sommerfrischler", die am Strand vor­
sichtig zu baden begannen. Dann kamen 

die Fremden nach Estoril , wo man heu­
te auf Schritt und Tritt Fürstlichkeiten 
und Berühmtheiten aus der Wissen­
schaft und Kunst begegnet. Inzwischen 
hat man den Notwendigkeiten eines ge­
steigerten Fremdenverkehrs Rechnimg 
getragen. Während in der kleinen Pro­
vinz in Portugal bislang die Unterkünf­
te mehr als bescheiden waren, erstehen 
nun überall Hotels und Gasthäuser, die 
gehobenen Ansprüchen genügen und die 
geeignet sind, Portugal wirklich zu ei­
nem Reiseland der Zukunft werden z u 
lassen. Die staatlichen Fremdenverkehrs­
organisationen sind schon dabei, Pläne 
zu entwerfen, wie man mit Schiffahrts­

linien, auf dem Fiugweg o d e r d « 
Omnibusverbindungen die f r e m d e n G 
ste aus Frankreich, Belgien, L u x e m b u 
der Bundesrepublik, Holland u n d Ska 
dinavien nach Portugal ziehen k a m , 
das Land mit der großen Vergangene 
wo das portugiesische Epos n o d i r j ( 

verklungen ist. Wohin man a u c h imn 
in Portugal kommt, was uns ansprid 
was uns überrascht, ist d e r seltsai 
St i l zwischen Palmen und exotisd» 
Früchten, die i n allen Dekorationsmo 
ven wieder auftauchen, der Stil, der 
wachsen ist aus einer großartigen Ze 
die i n Portugal nur ein paar Jahrh« 
derte schlief und nun aufs neue erste! 

Wie alt ist die Konservendose ? 
Konservendosen sind heute für jede 
Hausfrau eine Selbstverständlichkeit, 
aber kaum jemand wird sich Gedanken 
darüber machen, wem einst der Einfal l 
kam, Lebensmittel in Blechdosen z u 
konservieren. 

Vor etwa 150 Jahren erfuhr der Pa­
riser Konditor Nicolas Appert, daß die 
französische Regierung ihm einen Preis 
von 12.000 Francs zugesprochen hatte, 
der 1795 für eine praktische Methode 
zur Konservierung frischer Lebensmit­
tel ausgeschrieben worden war. Seit 1789 
hatte Frankreich im Ausland Kriege ge­
führt und stand selber mitten in einer 
Revolution. E s ergab sich das akute 
Problem, die Truppen im Feld mit aus­
reichender und angemessener Nahrung 
zu versorgen. Denn im 17. und 18. Jahr­
hundert waren schon unzählige Kriege 
verlorengegangen und zahllose Expedi­
tionen gescheitert, einfach wei l die 
Truppen und Entdecker durch schlech­
te Nahrung zu sehr geschwächt worden 
waren. Selbst im Krimkrieg starben mehr 
Soldaten an allgemeiner Schwäche als 
in den tatsächlichen Kampfverhandlun­
gen. 

Schon im Johre 1803 soll der Präfekt 
Martrme von Brest "Sföcolas Apperts 
Konserven, zu denen die verschiedensten 
Fleischsorten, Gemüse, Obst und sogar 
Milch gehörten, das höchste Lob ausge­
sprochen haben. I m Juni 1810 veröffent­
lichte Appert eine Abhandlung über die 
Kunst des Konservierens von tieriechen 
und pflanzlichen Substanzen, worauf all-
g/wnein bekannt wurde, daß der Erf in­
der 1749 als Sohn eines Gastwirtes in 
Chalons-sur-Marne gekoren wurde und 
gegen Ende des Jahrhunderts als Kondi­
tor nach Paris kam. Hier stellte er fest, 
daß Nahrungsmittel die in Gläsern mit 

Freie Erde unter freiem Himmel 
I n einer Ecke steht die Heilsarmee mit 

ihrer Musikkapelle und fordert ihre Z u ­
schauer auf: Kommt und macht mit! 
Kommt und macht mit! Kommt und 
macht mit bei unserer fröhlichen Schar! 
Daneben warnt ein Schwarzer auf einem 
wackeligen, selbstgebastelten Podest sei­
ne Zuhörer, einen kleinen Jungen und 
einen gelangweilt aussehenden Straßen­
kehrer, daß die Tage der imperialisti­
schen knechtlichen Herrschaft der Bri ­
ten in Afr ika vorbei seien. Aber er wird 
übertönt von der schrillen Stimme seines 
Nachbarn, der die Liga „Karotten für 
die Gesundheit" vertritt und dauernd 
von irgendjemand in der Menge unter­
brochen wird , der ruft: Kaninchen! der 
denkt, wir sind Kaninchen, verfluchte 
Kaninchen! Nicht weit von dieser Grup­
pe singen Waliser im E x i l , die alles um 
sich herum vergessen haben. 

Nur an der Rednerecke im Londoner 
Hydn Park gibt es so etwas. Nur dort 
kann jeder, der ein Anliegen hat, auf 
ein Podest oder eine Leiter steigen und 
seinem Kummer Luft machen oder seine 
Ueberzeugung an den Mann bringen — 
vorausgesetezt natürlich, er findet Z u ­
hörer. Aber Neugierige gibt es immer 
auch wenn es nichts zu gewinnen gibt. 
Und niemand, ob Anarchist, verkrachte 
Existenz oder Reformer, wird deshalb 
gelyncht, des Hochverrats angeklagt 
oder wegen Störung der öffentlichenOrd-
nung vor Gericht gestellt. Die Redner 
kommen aus allen Lebensbereichen und 
vertreten jede Religion, jede politische 
Richtung und andere mehr oder minder 
ausgefallenen Thesen. Aber eins haben 
sie alle gemeinsam: den leidenschaftli­
chen Glauben an ihre eigene Meinung. 

Aber auch die Zuhörer haben eine ei­
gene Meinung, und so geschieht es oft, 

daß ein Redl/er von einem Mitglied sei­
ner Zuhörers A a l t mit Worten förmlich 
zu Boden getreten w i i d . Manchmal fan­
gen die Zobösrer auch an, unter sich zu 
streiten, aher bevor irgendetwas pas­
sieren kann, taucht der wachsame Lon­
doner „BoMby" auf, brm&c sie zum 
Schweigen und sorgt dafür, daß der 
Mann auf der Seifenlftaste wiwder das 
Wort erhält. 

Aber oft steht der Redner einsam 
und allein auf seinem Podost and spricht 
ins Leere. Da gibt es die Geschichte •von 
dem Mann, der skfa über eine halbe 
Stunde heiser srhrie und die Regierung 
mit beißender Kri t ik heruntermachte. 
Seine Zuhörerschaft bestand aus einem 
kleinen Mädchen, das fasziniert vor i lan 
stand und a n einem Bonbon lutschte. 
Schließlich wischte es sich den Mund 
ab und fragte den Redner: . M i t w e m 
reden Sie denn eigentlich?" 

mehreren Kork- oder Wadissdiidite 
hermetisch verschlossen und d a n n 
bestimmte Zeit lang in kochendes W j 
ser gestellt wurden, „ihre urs: 
che Frische behielten." Obwohl 
jener.Zeit noch nichts über Bakterioloj 
wußte, fand Appert heraus, daß Sterl 
sierung durch W ä r m e nötig w a r , u 
verschloß die Gläser vor dem 

Appert hatte mit seinen Erfindunge 
i n Frankreich keinen großen ko 
ziellen Erfolg. E r starb 1841 als an» 
Mann mit 91 Jahren. Aber sein WH 
setzte sich vor allem in England ta 
Hier hatte nicht lange nach der Vera 
fentlichung von Apperts Abhandle 
ein Mann namens Peter Durand 
neue Methode der Konservierung vo 
Lebensmitteln patentieren lassen, 
ging um die Verwendung von Blei nn 
E isen für die Behälter. Doch Dural 
benutzte das Patent niemals für si 
ber, sondern verkaufte es noch im je 
ben Jahr, 1810 für tausend Pfund 
Bryan Donkin, der mit den beiden S 
Schäftspartnern Hal l und Gamble in 
damals kaum bewohnten Bermonte 
eine Konservenfabrik eröffnete. Mit « 
britischen Marine als Hauptabnetw 
erzielte er im ersten Jährt: einen 6 
w i n n von 2212 Pfund. 

Die ersten Weißblechbehälter, war« 
verglichen mit den heutigen 
schwer und unhandlich. Zum Ocffaa 
wurden nodi Hammer und Meißel « 
fohlen. Doch das Geschäft von Dorla 
Hal l und Gamble nahm einen rasdtei 
Aufstieg. Bald hatten sie in den oeHj 
Häfen Englands Voratslagar konserwr 
ter Nahrungsmittel. Schon 1S14 
gen die Donkin-Konserven bis auf I 
westindischen Inseln vor. Trotz Je; h 
hen Preise kaufte die Marin« 
Mengen ein. 1839 gab es zum ersten Mi 
le konservierte LebensmitSel in ai| 
sehen Geschäften. Der Absatz w a r all« 
dings gering, wei l der Preis für * j 
Dose Erbsen - drei Schilling - etwa da 
Wochenmiete für ein mittelgroßes Hsj 
entsprach. Der Grund dafür w a r * 
kostspielige und uaistäadlidje Her» 
hing der Doseu. Alle Nähte waren r 
gelötet und ein Blechschmied bradilej 
am Tag nur auf durchschnittlich 
Behälter. E i n modernes Fließband 
duziert heute dagagen 600 Dossfl in * 
Minute. 

Daß man vor 130 Jahren die Km« 
der Konservierung sehr wohl behc:« 
te, zeigte sich 1958 als in eiwm 
»eben Laboratorium die älteste Kons«' 
vwndose der Weit geäffnet wurde. & 
handelte sich um eine Fleischkonserve 
che 1823 für Paivrys Expedition w 
che der Nord-West-Passage berge«1 

worden war . Das Fleisch war no*** 
bar, obgleich das Fett ei>a«dgi«A * 
heißt i n Flüssigkeit mit schwel 
Tefkhen vecwsmdeit <u&x* 

ir-
Die hübsche Judy hatte eine neue 

Stellung als Stenotypistin angenommen. 
I n dem großen Saal der Exportgesell­
schaft, neben vielen Frauen und Män­
nern, tippte sie sogleich munter drauf 
los. 

Nur ein Mann störte sie. E r stand von 
seinem Schreibtisch auf, stellte sich hin­
ter sie und sah ihr auf die hübschen 
schlanken Finger. So ein Benehmen 
kann auch andere Mädchen als Judy 
irritieren. Sie vertippte sich, auf ihrer 
Stirn ersdiien eine steile Falte. Der 
Mann brummte eine Entschuldigung und 
ging auf seinen Platz zwüdc. 

Doch nach einer Weile wiederholte 

Klarheit muß sein \" 
sich das gleiche Spiel. Wieder s*»":' 
Mann hinter ihr, wieder wurtipp'* s 

Jody. Sie warf dem lästigen Keil ei»'« 
hätterbösen Blick zu. Der ging i w \ 
zu S e p t e m Schreitpult; abac ww"' 
ihren Bück hob, sah sie den seine» 
auf sich gerichtet. 

Die Sache werde ich gleich von »| 
herein erklären, d hte Jady. Sie » 
sich, ging anf den / ifdringlicben 
gab mit ihres k l * : l Hand eine » 
Ohrfeige. 

Judy muß sich nun nach einer f 

Stauung umsehen. Der Geohifeig1*" 
ihr Chef. 
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